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Todesursache nicht feststellbar

Die Leiche einer Unbekannten bereitet Gerichtsmedizinerin M .J. Nowak Kopfzerbrechen. 
Woran starb die Frau? Bei ihren Nachforschungen stößt M. J. auf dubiose Geschäfte in einem Pharmakonzern - und auf den charmanten und äußerst nervösen Manager Adam Quantrell, dessen Stieftochter zusammen mit den Unterlagen über eine neuartige, hochgefährliche Droge verschwand ...

Über den Autor
So gekonnt wie Tess Gerritsen vereint niemand erzählerische Raffinesse mit medizinischer Detailgenauigkeit und psychologischer Glaubwürdigkeit der Figuren. Bevor sie mit dem Schreiben begann, war die Autorin selbst erfolgreiche Ärztin. Der internationale Durchbruch gelang ihr mit Die Chirurgin. Tess Gerritsen lebt mit ihrer Familie in Maine. 



  


  Tess Gerritsen


  Gute Nacht, Peggy Sue


  Aus dem Amerikanischen

  von Christine Frauendorf-Mössel


  ISBN: 3-442-35136-7


  Original: Peggy Sue Got Murdered


  Aus dem Amerikanischen

  von Christine Frauendorf-Mössel


  Verlag: Blanvalet


  Erscheinungsjahr: 1999


  Umschlaggestaltung: Design Team München


  Buch


  M. J. Novak hat Erfahrung mit den unangenehmen Seiten des Lebens: Aufgewachsen in einem der weniger feinen Viertel von Alboin, geschieden und von Beruf Gerichtsmedizinerin, kann sie nicht mehr viel erschüttern. Das ändert sich, als eines Tages die Leiche einer Unbekannten eingeliefert wird, die in South Lexington, M. J.s einstigem Zuhause, gefunden wurde. Das Sonderbare an diesem Fall: Eine Todesursache ist beim besten Willen nicht zu erkennen. Als sich kurz darauf ein ähnlicher Fall ereignet, beginnt die Ärztin nachzuforschen. Über die Adresse auf einem Streichholzheftchen kommt sie auf die Spur des reichen, charmanten und äußerst nervösen Pharmaunternehmers Adam Quantrell. Bald ist M. J. überzeugt, daß die Toten Opfer einer bislang unbekannten Droge wurden. Weiß Quantrell mehr darüber, als er zugeben will? Allmählich kommen M. J. und Adam nicht nur dem Geheimnis der toten Mädchen näher, sondern auch einander – obwohl die Ärztin immer noch befürchten muß, daß Quantrell in die Sache verwickelt ist. Da explodiert in ihrem Haus eine Bombe, und sie weiß, daß sie den Tätern bereits eng auf den Fersen ist …


  Autor


  Tess Gerritsen war erfolgreiche Internistin, bevor ihr mit dem Thriller Kalte Herzen der internationale Durchbruch gelang. Seither hat sie fünf weitere Medizinthriller geschrieben, die alle fulminante Bestseller waren. Tess Gerritsen lebt mit ihrem Mann, dem Arzt Jacob Gerritsen, und ihren beiden Söhnen in Camden, Maine.
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  Eine Stunde vor Beginn ihrer Schicht, eine Stunde bevor sie Anwesenheit demonstrieren mußte, wurde die erste Leiche durch die Tür geschoben.


  Bis zu diesem Augenblick war M. J. Novaks Tag gar nicht so schlecht gewesen. Ihr Wagen war beim ersten Versuch angesprungen. Auf der Telegraph Street hatte wenig Verkehr geherrscht, und sie hatte die grüne Welle erwischt. Schließlich war es ihr gelungen, um fünf vor sieben unbemerkt und mit der Absicht in ihr Büro zu schleichen, sich die folgende Stunde ohne Gewissensbisse mit einem Marmeladen-Doughnut und der letzten Ausgabe des Klatschmagazins Star an ihrem Schreibtisch zu vergnügen. Das Titelblatt des Star zierten ihre Lieblings-Royals, Andy und Fergie. Ja, der Tag hatte weiß Gott nicht übel angefangen.


  Bis die Bahre mit dem schwarzen Leichensack an ihrer Tür vorbeirollte. Gütiger Himmel, muß das sein, dachte sie. In circa dreißig Sekunden würde Ratchet an ihre Tür klopfen und sie um einen Gefallen bitten. Nichts Gutes ahnend, horchte M. J. auf die Fahrgeräusche der Bahre im Korridor, hörte, wie die Flügeltür zum Obduktionssaal auf und zu klappte, vernahm das ferne Brummen von Männerstimmen. Und dann kam es, wie es kommen mußte: Ratchets quietschende Reebok-Sohlen näherten sich über den Linoleumbelag im Gang.


  Im nächsten Moment tauchte der Mann in ihrem Türrahmen auf. »Morgen, M. J.«, sagte er.


  Sie seufzte. »Schönen guten Morgen, Ratchet.«


  »Ist es zu fassen? Gerade haben sie noch eine reingerollt.«


  »Was du nicht sagst! Die haben vielleicht Nerven.«


  »Ist schon zehn nach sieben«, fuhr er fort, und seine Stimme bekam etwas Flehentliches. »Wenn du mir nur diesen einen Gefallen …«


  »Aber ich bin gar nicht da.« Sie leckte einen Klecks Himbeergelee von ihrem Finger. »Nicht vor acht Uhr. Im Moment bin ich so was wie eine Fata Morgana.«


  »Ich hab jetzt keine Zeit für solche Scherze. Beth sitzt schon mit den Kindern auf unseren Koffern und wartet, daß es losgeht. Und mir werfen sie wieder eine von diesen namenlosen Frauenleichen vor die Füße. Hab ein Herz!«


  »Ist das dritte Mal in diesem Monat.«


  »Aber ich habe Familie. Sie erwarten, daß ich gelegentlich ein bißchen Zeit für sie habe. Du bist allein und ungebunden.«


  »Richtig. Ich habe mich scheiden lassen. Aber was habe ich davon, wenn ich jetzt immer den Ausputzer spielen muß?«


  Ratchet schlurfte in ihr Büro und lehnte sein dickes Hinterteil gegen ihren Schreibtisch. »Nur noch dieses eine Mal! Beth und ich haben Probleme. Und ich möchte, daß der Urlaub ein Erfolg wird. Ich zeig mich irgendwann erkenntlich. Versprochen.«


  M. J. klappte seufzend die Zeitschrift zu. Die Seelenqualen von Andy und Fergie mußte sie vorerst auf Eis legen. »Okay«, sagte sie schließlich, wobei es ihr mehr am Herzen lag, ihre Karteikarten vom Gewicht von Ratchets Hintern zu befreien, als ihm einen Gefallen zu tun. »Was liegt an?«


  Ratchet war bereits dabei, seinen weißen Arztmantel abzulegen und Freizeitkleidung zu präsentieren. »Unbekannte Frauenleiche. Keine Anzeichen von äußerer Gewalteinwirkung. Wieder ein Fall für das ganze Spektrum von Laboranalysen. Beamis und Shradick sind bei ihr drinnen.«


  »Die beiden haben sie eingeliefert?«


  »Yeah. Damit hast du schon mal einen anständigen Polizeibericht, auf den du dich verlassen kannst.«


  M. J. stand auf und klopfte Puderzucker von der weißen Hose ihrer Arztkleidung. »Du bist mir was schuldig«, sagte sie auf dem Weg in den Korridor.


  »Ich weiß, ich weiß.« Ratchet blieb auf der Schwelle zu seinem Büro stehen und griff nach seinem Jackett … das Bilderbuch-Outfit des erfolgreichen Fliegenfischers.


  »Laß noch ein paar Forellen für den Rest der Menschheit übrig.«


  Er grinste und grüßte militärisch. »Auf in die Wildnis von Maine!« erklärte er und lief in Richtung Aufzug. »Bis nächste Woche!«


  Schicksalsergeben stieß M. J. die Tür zum Obduktionssaal auf und trat ein.


  Die Leiche lag im schwarzen Leichensack auf dem Obduktionstisch. Lieutenant Lou Beamis und Sergeant Vince Shradick, Veteranen im Kampf gegen das Hauen und Stechen auf den Straßen der Stadt, erwarteten sie bereits. Beamis sah in Anzug und Krawatte noch schmucker aus als sonst. Der farbige Polizeibeamte zog es stets vor, Leichen im eleganten CardinOutfit zu beehren. Sein Partner, Vince Shradick, war hingegen ein Dauerkandidat für Slim-Fast-Diäten. Shradick starrte fasziniert auf den Inhalt eines großen Reagenzglases im Regal.


  »Was zum Teufel ist das?« fragte er und deutete auf das Glas. Der gute alte Vince scheute sich nie, sich eine Blöße zu geben.


  »Der mittlere Teil eines rechten Lungenlappens«, antwortete M. J.


  »Hätte auf ein Gehirn getippt.«


  Beamis lachte. »Deshalb ist sie auch der Doc, und du bist der dämliche Cop.« Er rückte seine Krawatte zurecht und sah sie an. »Ist nicht Ratchet für die Leiche zuständig?«


  M. J. zog ein Paar Gummihandschuhe an. »Ich fürchte, Sie müssen schon mit mir vorlieb nehmen.«


  »Dachte, Ihre Schicht fängt erst um acht Uhr an.«


  »Erzählen Sie mir lieber, was Sie wissen.« Sie trat an den Obduktionstisch und starrte auf den Leichensack. Sie zögerte wie immer, den Reißverschluß zu öffnen und zu entblößen, was sich unter der Plastikhülle verbarg. Wie viele dieser Leichensäcke habe ich schon aufgemacht? fragte sie sich. Hundert, zweihundert? Jeder einzelne enthielt seine ganz spezielle Horrorgeschichte. Den Reißverschluß aufzuziehen war immer der schwierigste Teil. Erst wenn die Leiche unverhüllt vor ihr lag und sie den Schock des ersten Anblicks überwunden hatte, konnte sie sich mit der Leidenschaftslosigkeit der Wissenschaftlerin an die Arbeit machen. Jener erste Blick jedoch, die erste Reaktion … das war stets eine rein emotionale Angelegenheit, etwas, das sie nicht unter Kontrolle hatte.


  »Also gut, Jungs«, meinte sie. »Was haben wir hier?«


  Shradick trat vor und klappte sein Notizbuch auf. Es war nicht wegzudenken von ihm, dieses Notizbuch. Sie hatte ihn nie ohne erlebt. »Weiß, weiblich, keine Ausweispapiere, zwischen zwanzig und dreißig. Die Leiche wurde gegen vier Uhr heute morgen in South Lexington gefunden. Keine Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung, keine Zeugen, gar nichts …«


  »South Lexington«, wiederholte M. J., und Bilder der Gegend tauchten unwillkürlich vor ihrem geistigen Auge auf. Sie kannte den Stadtteil besser, als ihr lieb war … kannte die Straßen, die dunklen Gassen, die Spielplätze hinter Stacheldrahtzäunen. Und über alldem thronten sieben Hochhäuser, so trostlos und drohend, wie zwanzig Stockwerk hohe Grabsteine aus Beton nur sein konnten. »In den Projects?« fragte sie.


  »Wo sonst?«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Die städtische Müllabfuhr«, sagte Beamis. »In einem Durchgang zwischen zwei Häusern der Projects. Sie lehnte an einem Müllcontainer.«


  »So als habe man sie dort hingesetzt? Oder als sei sie dort gestorben?«


  Beamis sah Shradick an. »Du bist zuerst am Tatort gewesen. Was meinst du, Vince?«


  »Sah mir so aus, als sei sie dort abgekratzt. Lag einfach da. Hat sich wohl vor dem Müllcontainer zusammengekauert und den Löffel abgegeben.«


  Es war Zeit. Sie wappnete sich für den ersten Blick. M. J. griff nach dem Reißverschluß und zog ihn auf. Beamis und Shradick machten beide einen Schritt zurück. Das war eine instinktive Reaktion, die sie gewaltsam unterdrücken mußte. Der Reißverschluß öffnete sich, die Plastikhülle fiel auseinander, und die Leiche lag vor ihr.


  Ihr Zustand war nicht weiter schlimm. Zumindest schien sie rein äußerlich unversehrt zu sein. Verglichen mit anderen Leichen, die sie in ihrem Leben schon gesehen hatte, war diese in geradezu blendender Verfassung. Die Frau hatte gebleichtes, blondes Haar und war um die dreißig, vielleicht sogar jünger. Ihr Gesicht wirkte wie blanker Marmor, bleich und kalt. Sie trug einen langärmligen, roten Pullover aus einem Polyestergemisch, einen kurzen, schwarzen Rock mit Ledergürtel, eine schwarze Strumpfhose und nagelneue Nikes. Ihr einziger Schmuck bestand aus einem billigen Kaufhaus-Freundschaftsring und einer Timex-Uhr … die noch tickte. Die Totenstarre hatte längst eingesetzt. Ihr Körper verharrte in einer Art fötalen Haltung. Beide Fäuste waren fest geschlossen, als habe sie vor ihrem Tod an Krämpfen gelitten.


  M. J. machte ein paar Fotos, dann griff sie nach einem Kassettenrecorder und begann zu diktieren. »Opfer weiblich, weiß und blond. Fundort ein schmaler Durchgang zwischen zwei Häusern in South Lexington gegen vier Uhr morgens …«


  Beamis und Shradick, die die Prozedur bereits kannten, entledigten sich ihrer Jacketts und griffen sich OP-Kleidung aus einem grünen Leinensack … Größe M für Beamis, und XXL für Shradick. Als nächstes kamen die Handschuhe. Die beiden waren altgediente Polizisten und seit vier Monaten Partner. Ein seltsames Paar, dachte M. J. Fast wie Abbott und Costello. Soweit allerdings schien die Partnerschaft zu funktionieren.


  Sie legte den Kassettenrecorder beiseite. »Okay, Jungs«, meinte sie. »Vorhang auf zum zweiten Akt.«


  Jetzt mußten sie die Leiche entkleiden. Sie arbeiteten zu dritt. Die Totenstarre machte ihre Aufgabe schwierig. M. J. mußte den Rock aufschneiden. Die Oberbekleidung wurde beiseite gelegt. Der Slip und die restliche Unterwäsche sollten später auf Spuren von Sexualverkehr untersucht werden. Als die Leiche schließlich nackt vor ihnen lag, griff M. J. erneut nach der Kamera und machte weitere Fotos für die Akten.


  Es war Zeit für den handgreiflichen Teil des Jobs, jenen Part, den man bei Quincy nie miterleben durfte. Gelegentlich beantwortete der erste Blick schon sämtliche Fragen. Todeszeit, Todesursache, Tathergang und Tatwerkzeug … das waren die Lücken, die gefüllt werden mußten. Mit einer Schlußfolgerung, die für Selbstmord oder natürlichen Tod sprach, machte man Beamis und Shradick glücklich. Das Urteil Mord bewirkte das Gegenteil.


  Diesmal war M. J. leider nicht in der Lage, schnelle Antworten zu liefern.


  Sie konnte die Todeszeit ungefähr abschätzen. Die Totenstarre und die wenig ausgeprägten Leichenflecken legten nahe, daß der Tod vor weniger als acht Stunden eingetreten war. Nach der Moritz-Formel wies die Körpertemperatur auf den Eintritt des Todes gegen Mitternacht hin. Aber die Todesursache?


  »Nichts Definitives, Jungs«, seufzte sie. »Tut mir leid.«


  Beamis und Shradick wirkten enttäuscht, aber kaum überrascht.


  »Wir müssen die Tests der Körperflüssigkeiten abwarten«, erklärte sie.


  »Wie lange?«


  »Ich nehme die Proben und schicke sie noch heute ins Labor. Aber die sind mit ihrer Arbeit sowieso schon ein paar Wochen im Hintertreffen.«


  »Könnten Sie ein paar Analysen nicht selbst durchführen?« fragte Beamis.


  »Die Gas- und Dünnschichtchromatographie kann ich machen. Aber die Ergebnisse sind zu ungenau. Die Identifizierung möglicher Arzneimittel oder Drogenwirkstoffe muß das staatliche Labor vornehmen.«


  »Wir wollen ja nur wissen, ob’s ’ne Möglichkeit ist«, sagte Shradick.


  »Mord ist immer eine Möglichkeit.« Sie führte ihre äußerlichen Untersuchungen fort und begann mit dem Kopfbereich. Am Schädel waren keine Spuren von äußerlicher Gewaltanwendung feststellbar. Das Knochengerüst schien unversehrt zu sein. Die Schädeldecke war intakt. Das blonde Haar war strähnig und schmutzig. Die Frau hatte es offenbar seit Tagen nicht gewaschen. Bis auf die Veränderungen, die nach Eintritt des Todes stattgefunden hatten, waren auch am Torso keine auffälligen Spuren zu entdecken. Der linke Arm allerdings erregte ihre Aufmerksamkeit. Er wies eine lange Spur von Narben auf, die sich bis zum Handgelenk hinunterschlängelte.


  »Narben von Injektionsnadeln«, erklärte M. J. »Und ein frischer Einstich.«


  »Wieder ein Junkie«, seufzte Beamis. »Da haben wir die Todesursache. Überdosis.«


  »Wir könnten einen Schnelltest an ihrer Nadel vornehmen«, schlug M. J. vor. »Wo ist ihr Besteck?«


  Shradick schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen gefunden.«


  »Sie muß eine Spritze gehabt haben.«


  »Ich hab danach gesucht«, sagte Shradick. »Da war nichts.«


  »Haben Sie denn sonst was in der Nähe der Leiche entdecken können?«


  »Nichts«, antwortete Shradick. »Keine Tasche, keine Ausweispapiere, absolut nichts.«


  »Wer war zuerst am Tatort?«


  »Der Streifenpolizist. Dann ich.«


  »Wir haben also einen Junkie mit frischem Einstich, aber keine Nadel.«


  »Vielleicht hat sie sich den Schuß woanders gesetzt«, sagte Beamis. »Hat sich dann im Durchgang verkrochen und ist dort gestorben.«


  »Möglich.«


  Shradick starrte auf die Hand der Toten. »Was ist das?« fragte er.


  »Was ist was?«


  »Sie hat was in der Hand.«


  M. J. beugte sich vor. Tatsächlich! Unter ihren zur Faust geballten Fingern der rechten Hand lugte die Ecke eines pinkfarbenen Stücks Pappe hervor. Zu zweit gelang es ihnen schließlich, ihre Faust zu öffnen. Heraus fiel ein Streichholzheftchen, ein glänzendes, pinkfarbenes Exemplar mit Goldaufdruck: »L’Etoile, gehobene Nouvelle Cuisine. 221 Hilton Avenue.«


  »Liegt nicht gerade in ihrem Einzugsbereich«, bemerkte Beamis.


  »Soll meines Wissens ein tolles Restaurant sein«, erklärte Shradick. »Eines, das ich mir jedenfalls nicht leisten könnte.«


  M. J. klappte das Streichholzheftchen auf. Drinnen waren unverbrauchte Streichhölzer. Und eine Telefonnummer. Sie war mit Fuller auf die Innenseite gekritzelt.


  »Ist das eine Nummer von hier?« fragte sie.


  »Die ersten beiden Zahlen deuten auf einen Anschluß in Surrey Heights hin«, sagte Beamis. »Ist auch nicht gerade ihre Gegend.«


  »Tja«, murmelte M. J. »Dann rufen wir die Nummer doch einfach mal an und schauen, was passiert.« Beamis und Shradick warteten, während sie zum Telefon ging und die Nummer eintippte. Das Rufzeichen ertönte viermal. Dann schaltete sich ein Anrufbeantworter ein. Die Männerstimme auf dem Band klang angenehm sonor.


  »Ich bin im Augenblick nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer.«


  Das war alles. Keine hübsche Musik, keine witzigen Bemerkungen, nur der karge Spruch und dann der Piepton.


  »Hier spricht Dr. Novak vom Gerichtsmedizinischen Institut Albion. Bitte rufen Sie mich unter der Nummer 879640 zurück. Es handelt sich um …« Sie hielt inne. Schließlich konnte sie kaum sagen, es handle sich um die Leiche einer Frau, die er vermutlich kannte. Statt dessen fuhr sie fort: »Bitte rufen Sie mich einfach an. Es ist wichtig.« Dann legte sie auf und sah die beiden Polizisten an. »Warten wir ab, was passiert.«


  In den folgenden zwei Stunden passierte nicht viel. Beamis und Shradick wurden zu einem anderen Fall abberufen, und M. J. beendete ihre Untersuchung der Toten. Sie fand keine äußeren Verletzungen, die den Tod des Opfers näher erklärt hätten. Mit einer Spritze nahm sie Proben der Körperflüssigkeiten für die Laboranalyse: Blut aus der Schlüsselbeinschlagader, Augenflüssigkeit, Urin durch den Unterbauch. Die einzelnen Proben wurden auf Reagenzgläser verteilt. Einige wollte sie zur Analyse ins staatliche Labor schicken, während sie mit den anderen selbst eine vorläufige Testserie zu starten gedachte. Sie beschloß, mit einer Autopsie zu warten, solange nicht feststand, daß sie unumgänglich war. War der toxikologische Befund der Körperflüssigkeiten positiv, hatte sie die Antwort, die sie brauchte. Vorerst verschwand die Leiche in einem Kühlfach und wurde unter »Unbekannt, weiblich« und der Nummer 373-4-3-A registriert.


  Um elf Uhr, während M. J. an ihrem Schreibtisch saß, klingelte das Telefon. Sie griff nach dem Hörer und meldete sich: »Dr. Novak. Stellvertretende Leiterin der Gerichtsmedizin.«


  »Sie haben eine Nachricht für mich hinterlassen«, sagte ein Mann. Sie erkannte die Stimme vom Anrufbeantworter sofort. Das tiefe Timbre konnte die Besorgnis in seiner Stimme nicht übertünchen. »Worum geht es?« fragte er.


  M. J. griff automatisch nach Stift und Papier. »Mit wem spreche ich?«


  »Das sollten Sie doch wissen. Schließlich haben Sie mich angerufen.«


  »Ich hatte nur Ihre Telefonnummer. Keinen Namen …«


  »Und wie sind Sie an meine Nummer gekommen?«


  »Sie stand in einem Streichholzheftchen. Die Polizei hat heute morgen eine Frau ins Leichenschauhaus gebracht, und sie …«


  »Ich komme sofort«, fiel er ihr ins Wort.


  »Mister, ich habe Ihren Namen nicht …«


  Sie hörte das Klicken, als am anderen Ende der Hörer aufgelegt wurde. Dann ertönte das Leerzeichen. Blödmann, dachte sie. Was, wenn er nicht auftaucht Was, wenn er nicht zurückrief?


  Sie wählte die Nummer des Morddezernats und hinterließ für Beamis und Shradick folgende Nachricht: »Macht, daß ihr ins Leichenschauhaus kommt.« Dann wartete sie.


  Gegen Mittag meldete sich die Rezeption über das Haustelefon: »Hier ist ein Mr. Quantrell für sie«, sagte die Sekretärin.


  »Er sagt, Sie erwarten ihn. Soll ich ihn runterschicken?«


  »Ich komme rauf«, sagte M. J. »Bin schon unterwegs.«


  Sie war erfahren genug, einen ahnungslosen Bürger nicht direkt von der Straße ins Leichenschauhaus zu zitieren. Er sollte die Chance haben, sich zumindest seelisch auf den Schock einzustellen. Sie zog einen weißen Arztmantel über ihre OPKleidung. Auf dem Revers waren Kaffeeflecken, aber das war nicht zu ändern.


  Als sie mit dem Lift aus dem Kellergeschoß ins Parterre gefahren war, hatte sie ihr Haar in Ordnung gebracht und das Namensschild am Revers poliert. So trat sie auf den Flur hinaus. Durch die Glastür am Ende des Korridors konnte sie die in unaufdringlichem Grau gehaltene Empfangshalle sehen. Vor der Sitzecke für Besucher ging ein elegant gekleideter Mann auf und ab. Rein äußerlich war er kaum der Typ, der mit einer namenlosen Toten aus South Lexington verkehrt hätte. Sein Kamelhaarjackett saß tadellos über seinen breiten Schultern. Über dem Arm trug er einen braunen Trenchcoat, und er zerrte an seiner Krawatte, als drückte sie ihm die Luft ab.


  M. J. stieß die Glastür auf und betrat die Halle. »Mr. Quantrell?«


  Der Mann wirbelte herum und sah sie an. Er hatte weizenblondes, sorgfältig frisiertes Haar. Seine Augen waren weder ganz blau noch eindeutig grau, changierten eher wie die Färbung des Himmels im Frühling. Er war alt genug … Anfang vierzig vielleicht …, um die Charakterfalten um die faszinierenden Augen und ein paar graue Haare an den Schläfen mit Würde zu tragen. Unter anderen Umständen hätte sie es genossen, die Bekanntschaft dieses Mannes zu machen. Jetzt allerdings wirkte sein Gesicht vor innerer Anspannung wie versteinert.


  »Ich bin Dr. Novak«, sagte sie und streckte die Hand aus. Er griff so automatisch und schnell danach, als wolle er die Formalitäten rasch hinter sich bringen.


  »Adam Quantrell«, erwiderte er. »Sie haben auf meinen Anrufbeantworter gesprochen.«


  »Gehen wir in mein Büro. Dort können wir warten, bis die Polizei …«


  »Sie haben etwas von einer Frau gesagt«, schnitt er ihr barsch das Wort ab. »Daß die Polizei eine Frau ins Leichenschauhaus gebracht hat.« Nein, er war nicht unhöflich, entschied M. J. Er hatte einfach nur Angst.


  »Ist vermutlich besser, wir warten auf Lieutenant Beamis«, sagte sie. »Er kann die Sachlage erklären.«


  »Warum erklären Sie mir nicht, worum es geht?«


  »Ich bin nur die Gerichtsmedizinerin, Mr. Quantrell. Ich kann keine Informationen weitergeben.«


  Der Blick, der sie traf, war vernichtend. Plötzlich wünschte sie sich größer zu sein, um unter diesem Blick nicht völlig zu versinken. »Dieser Lieutenant Beamis«, sagte er. »Er ist von der Mordkommission, oder?«


  »Ja.«


  »Dann geht es um Mord.«


  »Spekulationen dieser Art stehen mir nicht zu.«


  »Wer ist die Tote?«


  »Wir konnten sie noch nicht identifizieren.«


  »Dann wissen Sie es also noch nicht.«


  »Richtig.«


  Er überlegte. »Lassen Sie mich die Leiche sehen.« Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Er schien zu allem entschlossen zu sein.


  M. J. starrte auf die Tür und fragte sich, wann Beamis endlich aufzukreuzen gedachte. Ihr Blick schweifte wieder zu ihrem Gegenüber. Sie merkte, daß er sich nur mühsam beherrschte. Er hat panische Angst, panische Angst, daß die Leiche in meinem Kühlfach jemand ist, den er kennt und liebt.


  »Deshalb haben Sie mich doch angerufen, oder?« sagte er.


  »Sie wollen wissen, ob ich sie identifizieren kann?«


  Sie nickte. »Das Leichenschauhaus ist im Keller, Mr. Quantrell. Kommen Sie mit.«


  Er ging schweigend neben ihr her. Sein sonnengebräunter Teint wirkte grau im Schein der Neonbeleuchtung. Während der Fahrt ins Kellergeschoß blieb er stumm. Sie hob einmal den Kopf und sah, daß er starr geradeaus schaute, als habe er Angst, etwas zu sehen, das ihn den letzten Rest an Beherrschung kosten könnte.


  Als sie aus dem Lift traten, blieb er stehen. Sein Blick schweifte über den bröckelnden Putz an den Wänden, das brüchige, abgetretene Linoleum. Über ihnen flackerten die Neonröhren. Das Gebäude war alt, und hier im Kellergeschoß konnte man den Verfall an der abblätternden Farbe, den rissigen Mauern ablesen, konnte ihn mit jedem Atemzug einatmen. In einer Situation, wo die ganze Stadt dem Verfall anheimgefallen war, wo jedes öffentliche Amt, vom Sozialdienst bis zur Müllabfuhr, um den ständig schwindenden Anteil am Steueraufkommen kämpfte, war das Amt der Gerichtsmedizin immer das letzte in der Kette. Tote Bürger wählten nicht.


  Falls Adam Quantrell überhaupt bewußt Notiz von dieser Umgebung nahm, erwähnte er es mit keinem Wort.


  »Diesen Gang entlang«, forderte M. J. ihn auf.


  Wortlos folgte er ihr zur Leichenhalle.


  An der Tür blieb sie stehen. »Die Leiche ist hier drin«, sagte sie. »Sind Sie … glauben Sie, daß Sie dem gewachsen sind?«


  Er nickte.


  Sie führte ihn hinein. Der Raum war grell erleuchtet. Die Helligkeit schmerzte beinahe in den Augen. Kühlfächer bedeckten die rückwärtige Wand. Einige waren mit Namen und Nummern gekennzeichnet. Um diese Jahreszeit war die Tendenz bei der Auslastung der Kühlfächer steigend. Das frühlingshafte Tauwetter und wärmere Temperaturen lockten Pistolen- und Messerhelden wieder auf die Straßen. Die letzte Ernte an Opfern bevölkerte nun die Kühlfächer. Sie hatten drei weibliche Unbekannte auf Lager, und M. J. griff nach der Schublade mit der Nummer 373-4-3-A. Sie hielt inne und sah Adam an. »Wird kein angenehmer Anblick sein.«


  Er schluckte. »Machen Sie schon!«


  M. J. zog an der entsprechenden Schublade. Sie glitt geräuschlos auf. Eisige, kondensierte Luft schlug ihnen entgegen. Die Leiche unter dem Leichentuch war fast konturlos. M. J. sah zu Adam auf, um sich zu vergewissern, daß er bereit war. Es waren die Männer, die normalerweise in Ohnmacht fielen. Und je größer und kräftiger sie waren, desto schwieriger war es, sie vom Linoleum zu kratzen. Bis jetzt hielt sich der Bursche recht gut. Grimmig und schweigsam, aber aufrecht. Langsam hob sie das Tuch hoch. Das alabasterweiße Gesicht der Unbekannten starrte sie an.


  M. J.s Blick schweifte zu Adam Quantrell.


  Er war noch eine Nuance blasser geworden, blieb jedoch ungerührt, hielt den Blick unverwandt auf die Leiche gerichtet. Ganze zehn Sekunden starrte er auf die Unbekannte, als versuche er, aus ihren frostig erstarrten Zügen etwas Lebendiges zu rekonstruieren, etwas, das ihm vertraut war.


  Schließlich atmete er hörbar aus. Erst jetzt merkte M. J., daß der Mann die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Er sah sie über die Schublade hinweg an. Mit vollkommen ruhiger Stimme sagte er: »Ich habe diese Frau noch nie in meinem Leben gesehen.«


  Dann wandte er sich ab und verließ den Raum.
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  M. J. schob das Fach wieder zu und folgte Adam in den Korridor. »Warten Sie, Mr. Quantrell!«


  »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich weiß nicht, wer sie ist.«


  »Aber Sie dachten, daß Sie sie kennen. Stimmt’s?«


  »Keine Ahnung, was ich gedacht habe.« Er ging auf den Lift zu. Seine langen Beine verschafften ihm einen guten Vorsprung. »Warum hatte sie Ihre Telefonnummer?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Ist das eine Geschäftsnummer? Eine, die öffentlich bekannt sein könnte?«


  »Nein. Das ist meine Privatnummer.«


  »Wie ist sie dann da rangekommen?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Keine Ahnung.« Er hatte den Lift erreicht und drückte auf den »Aufwärts«-Knopf. »Sie ist eine Fremde.«


  »Aber sie hatten Angst, daß Sie sie kennen. Deshalb sind Sie doch hergekommen.«


  »Ich habe meine Bürgerpflicht getan.« Er warf ihr einen Blick zu, der sich jede weitere Fragerei verbat.


  M. J. ließ sich dadurch nicht abhalten. »Wer dachten Sie, daß sie ist, Mr. Quantrell?«


  Er antwortete nicht. Er sah sie nur mit diesem undurchdringlichen Blick an.


  »Ich möchte, daß Sie eine schriftliche Aussage unterschreiben«, fuhr sie fort. »Und ich muß wissen, wo und wie ich Sie erreichen kann. Für den Fall, daß die Polizei noch Fragen hat.« Er griff in seine Jackettasche und zog eine Visitenkarte heraus.


  »Meine Privatadresse«, sagte er und gab sie ihr.


  Sie warf einen Blick darauf. II Fair Wind Lane, Surrey Heights. Beamis hatte bezüglich der ersten Zahlen der Telefonnummer recht behalten.


  »Sie werden sich mit der Polizei unterhalten müssen«, sagte sie. »Warum?«


  »Routinefragen.«


  »Ist es Mord? Oder ist es kein Mord?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Die Tür glitt auf. »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich entschieden haben.«


  Sie drängte sich hinter ihm in den Lift. Die Türen schlossen sich. »Hören Sie«, sagte M. J. »Ich habe eine namenlose Leiche im Leichenschauhaus. Ich könnte sie natürlich einfach Lieschen Müller oder Jane Doe taufen und die Sache auf sich beruhen lassen. Aber irgendwo gibt’s jemanden, der eine Schwester, Tochter oder Ehefrau vermißt. Ich würde denen gern helfen. Wirklich.«


  »Was ist mit Fingerabdrücken?«


  »Hab ich schon geprüft.«


  »Zahnanalyse?«


  »Auch das habe ich probiert.«


  »Sie scheinen was von Ihrem Job zu verstehen. Sie brauchen meine Hilfe nicht.« Die Tür öffnete sich, und er trat hinaus. »Nicht, daß mir das egal wäre«, sagte er und jagte im Schweinsgalopp den Korridor in Richtung Eingangshalle entlang. »Ich weiß nur nicht, warum ich mich da reinziehen lassen sollte. Bloß weil meine Telefonnummer zufällig auf … auf dem Streichholzheftchen eines Restaurants stand. Sie könnte es praktisch überallher haben. Es gestohlen haben …«


  »Ich habe Ihnen nicht erzählt, daß es aus einem Restaurant stammt.«


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Doch, haben Sie.«


  »Nein, hab ich nicht. Ich weiß, daß ich’s nicht gesagt habe.« Er schwieg. Sie starrten sich an – keiner von beiden war bereit nachzugeben. Sogar ein smarter Junge wie du kann Fehler machen, dachte sie mit einem Anflug von Genugtuung. »Und ich bin sicher, Sie irren sich«, bemerkte er gelassen. Er drehte sich um und ging in die Eingangshalle.


  Beamis und Shradick standen an der Empfangstheke. »Wir haben Ihre Nachricht gekriegt, M. J ….«, sagte Beamis.


  Sein Blick schweifte zu dem Mann an ihrer Seite. Grenzenlose Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


  »Mr. Quantrell! Was suchen Sie denn …« Plötzlich schwenkte sein Blick wieder zu M. J.


  »Es war seine Telefonnummer, Lou«, sagte M. J. »Aber Mr. Quantrell behauptet, die Frau nicht zu kennen.«


  »Reden Sie mit Dr. Novak, Lieutenant«, meinte Adam.


  »Vielleicht können Sie sie davon überzeugen, daß ich nicht ›Jack the Ripper‹ bin.«


  Beamis lachte. »Hat die Novak Ihnen so hart zugesetzt?«


  »Da Sie beide sich offenbar bereits gut zu kennen scheinen«, unterbrach M. J. gereizt, »nehme ich Mr. Quantrell einfach beim Wort.«


  »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, sagte Adam. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …« Er nickte M. J. kurz zu.


  »Dr. Novak … es war … interessant.« Er wandte sich zum Gehen. »Verzeihen Sie, Mr. Q.?« rief Beamis hinter ihm her. »Auf ein Wort!«


  Als die beiden Männer in einer abgelegenen Ecke der Halle stehenblieben, fing M. J. Adams Blick auf. Er sagte deutlich: Das hat nichts mit Ihnen zu tun.


  »Wir treffen dich dann unten, Lou«, erklärte Shradick. Dann gab er M. J. einen leichten Klaps. »Kommen Sie schon! Haben Sie noch mehr von Ihrem scheußlichen Kaffee?«


  Sie verstand die Anspielung. Als sie und Shradick zum Lift gingen, sah sie über die Schulter zurück. Die beiden Männer standen noch immer in der Ecke und unterhielten sich gedämpft. Adam schaute halb in ihre Richtung. Über den Kopf des kleineren Beamis hinweg fing er ihren Blick auf und erwiderte ihn kühl und abschätzend. Die Anspannung war aus seinen Zügen gewichen. Er hatte sich wieder in der Gewalt.


  Im Lift sagte sie: »Okay, Vince. Wer ist der Mann?«


  »Sie meinen Quantrell?«


  »Nein, den König von Siam.«


  »Was ist heute bloß los mit Ihnen? Probleme?«


  »Wer ist Adam Quantrell?«


  Shradick zuckte mit den Schultern. »Besitzt ein pharmazeutisches Unternehmen. Heißt Cyrus oder so ähnlich.«


  »Cygnus? Ihm gehört die Cygnus Company?«


  »Ja, richtig. So heißt der Laden. Er taucht andauernd in den Klatschspalten auf. Ist ständig auf irgendwelchen Gesellschaften oder Veranstaltungen zu bewundern. Bin überrascht, daß Sie nie von ihm gehört haben.«


  »Die Klatschspalten lese ich nicht.«


  »Sollten Sie aber. Gerade erst wurde Ihr Ex erwähnt. Er hat an irgendeiner Wahlkampfveranstaltung für den Bürgermeister teilgenommen. Mit einer hübschen Blondine im Arm.«


  »Das ist genau der Grund, warum ich die Gesellschaftsnachrichten nicht lese.«


  »Oh!«


  Sie stiegen aus dem Lift und gingen zu M. J.s Büro. Die Kaffeemaschine machte an diesem Tag Überstunden. Der Glasballon war bereits zweimal geleert worden. Was jetzt noch darin blubberte, sah aus wie pures Gift. Sie schenkte einen Becher davon ein und reichte ihn Shradick.


  »Woher kennt denn Lou unseren Gesellschaftshai?« fragte sie. Shradick starrte stirnrunzelnd auf das üble Gebräu in seinem Kaffeebecher. »Ist eine Privatsache. Quantrell hat Lou um polizeiliche Unterstützung gebeten. Hat was mit seiner Tochter zu tun.«


  »Quantrell hat eine Tochter?«


  »Soviel ich weiß, ja.«


  »Kam mir nicht wie der väterliche Typ vor. Nicht der Mann, der klebrige Kinderhände an seinem Kaschmirmantel dulden würde.«


  Shradick trank einen Schluck aus dem Becher und verzog das Gesicht. »Ihr Kaffee wird immer besser.«


  »Und welche Art von Unterstützung hat Lou ihm gewährt?«


  »Oh … das Mädel ist offenbar verschwunden … Irgend so was. Da müssen Sie schon Lou fragen. Ist schon ’ne Weile her … War, bevor wir Partner geworden sind.«


  »Gehörte South Lexington zu seinem Revier?«


  »Ist jahrelang dort Streife gefahren. Da ist auch sein Partner umgekommen. Schüsse aus einem vorbeifahrenden Wagen. Dann habe ich meinen Partner in Watertown verloren, und Lou hat mich als Partner gekriegt. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.« Er trank einen weiteren Schluck Kaffee.


  »Adam Quantrell wohnt nicht mal in der Nähe von South Lexington.«


  Shradick lachte. »Soviel ist sicher.«


  »Warum also hat er einen South-Lexington-Cop um Hilfe gebeten?«


  »Keine Ahnung. Warum fragen Sie nicht Lou?« Shradicks Pieper meldete sich. Er warf automatisch einen Blick auf die Nummer auf dem Display. »Weshalb zum Teufel piepen die mich jetzt an?«


  »Mein Telefon steht Ihnen zur Verfügung.«


  »Danke.« Shradick griff nach dem Hörer und tippte eine Nummer ein. »Shradick hier. Yeah. Was gibt’s?«


  M. J. wandte ihre Aufmerksamkeit dem Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch zu. Da lagen die Formulare, die mit den Proben der Körperflüssigkeit der jüngsten Leiche zum staatlichen Labor geschickt werden mußten. Wenn sie die Sendung bis zum Posttermin um drei Uhr fertig haben wollte, mußte sie sich an die Arbeit machen. Sie begann die entsprechenden Kästchen auf den Formularen anzukreuzen: Gaschromatographie; HarnstoffClearance-Test; Immunanalyse. Sämtliche Labortests, die möglicherweise die Droge identifizieren konnten, die die Unbekannte getötet hatte.


  Beim Klang von Schritten sah sie auf. Beamis kam herein.


  »Tut mir leid, daß ich Sie einfach so habe stehenlassen«, sagte er. »Ging um eine persönliche Angelegenheit zwischen Mr. Quantrell und mir.«


  »Habe ich schon gehört.« M. J. füllte weiter die Formulare aus.


  Beamis kannte die Prozedur. »Sind das die Unterlagen für unsere Unbekannte?«


  »Der Kurier kommt gegen drei. Ich weiß, Sie wollen die Antworten schnell.« Sie trennte die Streifen von den Formularen, wickelte sie um die Test-Reagenzgläser und steckte alles zusammen in einen Laborumschlag. »Das hätten wir. Die Jagd kann beginnen.« Sie legte den Umschlag für den Kurier in den Korb für Ausgänge.


  »Dachte, Sie wollten ein paar Analysen hier durchführen.«


  »Das mache ich, wenn ich Lust habe. Zuerst muß ich noch ein paar Autopsieberichte fertigstellen. Die Gerichtstermine stehen an. Und mein Ex hat mir schon ein paar häßliche Sprüche per Telefon zukommen lassen.«


  Beamis lachte. »Sie und Ed sind noch immer auf dem Kriegspfad, was?«


  »Liebe ist vergänglich, Lou. Verachtung ist für die Ewigkeit.«


  »Schätze, Ihre Stimme kriegt er nicht bei der Wahl.«


  »Oh, eigentlich finde ich, daß Ed das richtige Temperament für einen Bezirksstaatsanwalt hat. Ein Dobermannpinscher ist nichts gegen ihn.« Sie trat an den Aktenschrank und begann nach Unterlagen zu kramen. »Außerdem haben sich Ed und der Bürgermeister gegenseitig verdient.«


  »Ach, verdammt!« schimpfte Shradick und warf den Hörer auf die Gabel. »Jetzt verpassen wir das Mittagessen.«


  »Was gibt’s?« wollte Beamis wissen.


  »Kam gerade ein Anruf. Sie haben schon wieder eine Leiche gefunden. Weiblich, keine Anzeichen äußerer Gewaltanwendung.«


  M. J. sah von ihrem Aktenfach auf. Shradick kritzelte bereits etwas in sein Notizbuch. »Wieder eine Überdosis?« fragte sie.


  »Sieht so aus. Und mein Magen knurrt schon.« Er schrieb weiter in seiner unbeteiligten Art. Zu viele Leichen, zu viele Todesfälle, und das ist es, was sie aus uns machen, dachte M. J. Eine Leiche bedeutet uns nicht mehr als ein versäumtes Mittagessen.


  »Wo ist das Opfer?« fragte sie.


  »South Lexington.«


  »Welcher Teil von South Lexington?«


  Shradick klappte sein Notizbuch zu und sah auf. »Ist dieselbe Gegend, in der wir schon die andere gefunden haben«, antwortete er. »In den Projects.«


  Adam Quantrell ging hastig über die Straße, die Schultern gegen den Wind vornübergeneigt, die Hände tief in den Taschen seines Trenchcoats vergraben. Es war schon April, aber die Luft fühlte sich wie Januar an. Der Wind war schneidend, die Straßen wirkten kahl und grau. Die Leute trugen ihre Winterblässe wie Masken zur Schau.


  Er schloß seinen Volvo auf, glitt auf den Fahrersitz und zog die Tür zu.


  Dort saß er einen Moment, sicher verborgen hinter den getönten Scheiben, erleichtert, an einem Ort zu sein, wo niemand in seinem Gesicht lesen, niemand seine Gedanken erahnen konnte. Es war kalt im Wageninnern. Sein Atem kondensierte in der Luft. Aber die echte Kälte kam aus seinem Innern.


  Sie ist es nicht gewesen. Zumindest dafür sollte ich dankbar sein.


  Er ließ den Motor an und lenkte den Volvo in den Verkehr in der City Sein erster Impuls war, nach Surrey Heights und nach Hause zu fahren. Er spielte mit dem Gedanken, seine Sekretärin anzurufen und ihr mitzuteilen, daß er sich den Tag freinehmen würde. Er brauchte Zeit und Muße, um seine kühle Beherrschung wiederzufinden, die ihm abhanden gekommen war, kaum daß er die Stimme der Ärztin auf seinem Anrufbeantworter gehört hatte.


  Wie hieß sie doch gleich? Novak. Ja, das war der Name. Flüchtig fragte er sich, wie wohl der Vorname von Dr. Novak lauten mochte, überlegte, daß es ein schlichter Name ohne Schnörkel, so natürlich und unverblümt wie die Frau selbst sein mußte. Dr. Novak war geradlinig. Das schätzte er. Was er nicht geschätzt hatte, waren ihr scharfer Blick und ihre sensiblen Antennen gewesen. Sie hatte mehr gesehen, als er zu verraten bereit gewesen war.


  Er reihte sich in den Verkehrsstrom auf dem Freeway ein. Nach Surrey Heights war es eine halbe Stunde Fahrt. Er wollte raus aus der City, raus aus dem grauen, trostlosen Beton.


  Dann kam er an das Schild mit der Aufschrift »Ausfahrt South Lexington, 700 Meter«.


  Er traf eine emotionale Entscheidung, folgte einem verrückten Impuls, geboren aus Schuldgefühlen. Er nahm die Ausfahrt und folgte der Kurve, bis diese in die South Lexington Avenue mündete. Plötzlich fuhr er durch Kriegsgebiet. Die Gegend um das Gerichtsmedizinische Institut war schon schäbig genug, aber die Gebäude waren wenigstens bewohnt, die Fensterscheiben intakt.


  Hier, auf der South Lexington, war es schwer vorstellbar, daß andere Lebewesen als Ratten hinter den roten Backsteinmauern und zerborstenen Glasscheiben hausen sollten. Er fuhr an leerstehenden Lagerhäusern und aufgegebenen Geschäften vorbei; allesamt verkommene Zeugnisse aus besseren Zeiten der Stadt. Zwei Meilen weiter südlich, hinter der verlassenen Gerberei von Johan Weir, erreichte er die Projects. Sie waren bereits aus mehreren Blocks Entfernung zu sehen, jene sieben grauen Wohnsilos, die vor einem gleichermaßen bleiernen Himmel aufragten.


  Sie waren Überbleibsel aus einem längst vergangenen Zeitalter, entstanden aufgrund respektabler Absichten und doch durch Lage und Konzeption zum Verfall verdammt. Man hatte sie meilenweit entfernt von den Arbeitsstätten aus monolithischem Beton erbaut und ihnen ein Gesicht gegeben, das eher an Gefängnistürme als an sozialen Wohnungsbau erinnerte. Und doch waren sie bewohnt geblieben. Er sah Autos an der Straße parken, Menschengruppen, die sich an Straßenecken zusammenrotteten, einen Mann, der auf der Treppe vor seiner Wohnungstür kauerte, ein Kind, das in einer schmalen Seitengasse unter einem Basketballkorb spielte. Sie alle hoben den Blick, als Adam vorbeifuhr. Jedes Augenpaar registrierte sein Eindringen, seinen territorialen Übergriff.


  Adam fuhr einen Block weiter, wendete und parkte vor Gebäude Nummer 5 auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


  Eine Stunde saß er dort in seinem Wagen, beobachtete die Gehsteige und die Seitengassen, den Spielplatz gegenüber. Mütter schoben Babys in Kinderwagen über Glas- und Mauerschutt auf den Bürgersteigen. Kleinkinder spielten Himmel und Hölle am Straßenrand. Sogar hier, dachte er, geht das Leben weiter. Er wußte, daß die Leute ihn beobachteten. Das taten sie schließlich immer und überall.


  Jemand klopfte an seine Fensterscheibe. Er sah durch das abgedunkelte Glas nach draußen und entdeckte eine junge Frau. Sie hatte eine wilde, ungekämmte schwarze Haarmähne, dunkle Augen und ein weißes, mit einer dicken Make-up-Schicht bedecktes Gesicht. Bei näherem Hinsehen erkannte er, daß sich unter all dem Rouge und Puder fast noch ein Kindergesicht verbarg.


  Erneut klopfte sie an die Scheibe. Er ließ sie ein paar Zentimeter weit herunter.


  »Hey, Schätzchen«, sagte sie zuckersüß. »Suchst du vielleicht mich?«


  »Ich suche Maeve«, antwortete er.


  »Kenne keine Maeve. Na, wie wär’s mit uns?«


  Er lächelte. »Lieber nicht.«


  »Bin für alles offen. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt.«


  »Nicht interessiert. Wirklich. Danke.« Er schloß das Fenster wieder.


  Ihr Lächeln verschwand umgehend. Aus ihren Augen sprach Haß. Sie murmelte eine Obszönität, die selbst durch das geschlossene Fenster zu hören war, drehte sich um und ging davon.


  Er beobachtete, wie sie in ihren hautengen Jeans die Straße hinaufschlenderte, sah, wie sie bei einer Gruppe junger Männer anhielt. Automatisch neigte sie den Kopf zur Seite und lächelte. Auch hier stieß sie auf Desinteresse. Achselzuckend setzte sie ihren Weg fort.


  Irgend etwas an der jungen Frau … ihr rabenschwarzes Haar vielleicht oder der Gang, der der Welt zu sagen schien: Ich kann auf mich selbst aufpassen, kam ihm vertraut vor. Beides erinnerte ihn an Dr. Novak, die Frau ohne Vornamen. Sie hatte diese dichte, bläulichschwarze Haarmähne, die ihr bis auf die Schultern fiel. Und ihr Gang, soviel hatte er in jenem Kellerflur registriert, hatte bei jedem Schritt diesen selbstbewußten Schwung gehabt. Plötzlich wünschte er, ihr die Wahrheit gesagt zu haben. Die Wahrheit über das Streichholzheftchen, über Maeve. Er wußte, daß sie wußte, daß er gelogen hatte. Es war nötig gewesen, die Wahrheit zu verschleiern, aber es beunruhigte ihn trotzdem. Und es machte ihm Sorgen, daß Dr. Novak ihn jetzt als einen unredlichen Mann betrachten mußte, dessen Wort man nicht trauen konnte.


  Warum kümmert mich das? Ich sehe die Frau sowieso nie wieder.


  Jedenfalls hoffte er, sie nie wiederzusehen. Der Ausflug ins Leichenschauhaus war keine Erfahrung, die er unbedingt wiederholen wollte. Er fragte sich, wie sie das aushielt … jeden Tag auf Tuchfühlung mit dem Tod zu verbringen, den Inhalt dieser gespenstischen Kühlfächer zu analysieren. Wie konnte man mit solchen Bildern leben? Er selbst hatte schon Probleme, mit einer einzigen Erfahrung dieser Art fertig zu werden, mit dem Anblick der Toten, mit der er vor gut einer Stunde konfrontiert worden war … mit jener toten Frau, die das Streichholzheftchen in ihrer Hand gehalten hatte.


  Gott sei Dank war es nicht Maeve gewesen.


  Er griff nach dem Autotelefon, wählte die Nummer seines Büros und sagte Greta, daß er nicht mehr kommen würde. Sie klang überrascht. Es sah ihm nicht ähnlich, die Arbeit zu schwänzen, nicht einmal für einen Tag. »Hal soll die Stellung halten«, sagte er. Wozu waren stellvertretende Direktoren schließlich da?


  Draußen fuhr langsam ein Streifenwagen der Polizei vorbei und die South Lexington entlang. Kinder, die gerade aus der Schule kamen, rannten über den Gehsteig und spielten Fußball mit zerbrochenem Glas. Adam sagte Greta, daß er am nächsten Morgen wieder im Büro sein würde, und legte auf. Dann lehnte er sich mit grimmigem Gesicht in die Polster zurück und beobachtete weiter die Straße.


  Dr. Davis Wheelock, der Leiter der Gerichtsmedizin und amtlicher Leichenbeschauer der Stadt, hatte sein Büro im vierten Stock, in einem entlegenen Teil des Gebäudes. Es lag so weit wie nur irgend möglich von dem grausigen Tagesgeschäft des Leichenschauhauses im Keller entfernt und doch im selben Gebäude. Das Messingschild an seiner Tür war ein Geschenk seiner Frau, die von der billigen Plastikversion, die die Stadt Albion zur Verfügung gestellt hatte, entsetzt gewesen war. Wenn man schon sein Geld als Beamter verdienen mußte, so lautete ihr Wahlspruch, dann wenigstens mit Stil.


  Dr. Wheelock teilte die Ansicht seiner Frau. Sein Büro war das Abbild seines teuren und elitären Geschmacks. An verschiedenen exponierten Stellen hingen kenianische Masken, ägyptische Papyri, Statuetten der Inkas, allesamt Reisesouvenirs. Die Fenster des Büros gingen nach Osten zum Fluß hin. An diesem bewölkten Tag war es ein erbarmungslos deprimierender Ausblick. Das graue Licht, das durchs Fenster fiel, schien Wheelock und all seine Schätze exotischer Kunst in kollektive Düsternis zu hüllen.


  »Drogentote gehören in dieser Stadt zum Alltag«, sagte Wheelock. »Wir können nicht alle Fälle aufklären. Es sei denn, Sie sind sicher, daß es etwas Neues ist. Ich weiß nicht, weshalb wir uns aufregen …«


  »Aber das ist der Punkt«, sagte M. J., als sie sich ihm gegenüber hinsetzte. »Ich weiß nicht, ob es etwas Neues ist. Trotzdem sollten Sie den Bürgermeister unterrichten. Und vielleicht auch die Presse.«


  Wheelock schüttelte den Kopf. »Jetzt übertreiben Sie aber.«


  »Davis, in den vergangenen vierundzwanzig Stunden haben sie mir zwei solche Leichen gebracht. Junge Frauen, ohne Anzeichen von Gewalteinwirkung. Beide wurden in der Gegend der South Lexington Avenue gefunden. Da sie beide Narben an den Armen und frische Nadeleinstiche aufwiesen, habe ich sie als Drogentote deklariert.«


  »Heroin?«


  »Da liegt das Problem. Ich kann die Droge nicht identifizieren. Ich habe Blut-, Urin- und Augenflüssigkeit zur Analyse ins staatliche Labor geschickt. Aber die Ergebnisse kriege ich erst in einer Woche.«


  »Was für Tests haben Sie hier durchgeführt?«


  »Gaschromatographische Untersuchungen und eine Dünnschichtchromatographie. Bei Opfer Nummer eins war der Äthanoltest positiv. Opfer Nummer zwei hatte Salizylsäure im Blut. Stammt allerdings vermutlich nur von Aspirin. Bei beiden war die Kurve der gaschromatographischen Untersuchung identisch … sieht mir nach einem Narkotikum aus.«


  »Da haben Sie Ihre Antwort.«


  »Da liegt das Problem. Die Kurve weist einen biphasischen Gipfel auf. Das Zeug ist also nicht ganz Opiat und nicht ganz Kokain. Ist mir bisher noch nie untergekommen.«


  »Unreinheiten. Jemand hat zwei Drogen verschnitten.«


  »Vielleicht.«


  »Warten Sie, bis die Ergebnisse aus dem staatlichen Labor da sind. Es dauert ja bloß eine Woche.«


  »Und in der Zwischenzeit?«


  »Sie haben nur zwei Opfer.«


  Sie beugte sich über seinen Schreibtisch. »Davis, ich kann auf weitere Opfer verzichten. Aber ich fürchte, wir kriegen bald mehr. Nachdem die zweite Leiche reingekommen war, hab ich mehrere Krankenhäuser angerufen und erfahren, daß im Hancock General gestern drei Personen mit einer Überdosis eingeliefert wurden. Zweimal war es offenbar ein Selbstmordversuch. Aber der dritte war ein junger Mann, den seine Eltern gebracht haben. Er hatte in der Notaufnahme einen Herzstillstand. Sie konnten ihn wiederbeleben. Er liegt jetzt auf der Intensivstation. Bewußtlos und in kritischem Zustand.«


  »Im Hancock General geht’s in der Notaufnahme immer rund. Man kann sicher sein, daß Leute mit einer Überdosis dort landen.«


  »Das Krankenhauslabor hat das Blut des jungen Mannes gaschromatographisch untersucht. Sie haben denselben biphasischen Gipfel bei der Drogenanalyse rausgekriegt. Nicht ganz Opiat, nicht ganz Kokain.«


  Wheelock sagte nichts. Er saß nur stumm da und starrte sie stirnrunzelnd an.


  »Davis«, sagte sie. »Was wir hier erleben, ist der Beginn einer Epidemie.«
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  Wheelock schüttelte den Kopf. »Ist noch zu früh, um Alarm zu schlagen«, meinte er. »Zu früh, um damit an die Presse zu gehen. Sie haben nur drei Opfer …«


  »Raten Sie mal, wo der junge Mann lebt? South Lexington. Fünf Blocks von der Stelle entfernt, wo die beiden Frauen gefunden wurden. Ich sage Ihnen, da ist ein neuer Stoff im Umlauf. Was teuflisch Neues, das Junkies killt. Und das Ursprungsgebiet scheint South Lexington zu sein. Wissen Sie, was Sie tun sollten, Davis? Rufen Sie den Bürgermeister an. Berufen Sie eine gemeinsame Pressekonferenz ein. Verbreiten Sie die Nachricht, bevor sich noch mehr Unbekannte drunten in meinem Keller in den Kühlfächern stapeln.«


  »Ich weiß nicht recht.«


  »Was wissen Sie nicht recht?«


  »Könnte sich auch um eine bestimmte Menge des tödlichen Stoffs gehandelt haben. Jetzt ist vielleicht schon Schluß.«


  »Oder es wartet eine ganze Tonne von dem Zeug irgendwo im Lager eines Dealers.«


  Wheelock lehnte sich heftig zurück und fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. »Also gut. Ich rede mit dem Bürgermeister. Ist ein verdammt schlechter Zeitpunkt für solche Geschichten. Die Zweihundertjahrfeier steht vor der Tür, und er startet diese Woche seinen Wahlkampf …«


  »Davis! Menschen sterben!«


  »Schon gut. Schon gut. Ich rufe ihn heute nachmittag an.«


  Zufrieden damit, ihren Standpunkt deutlich gemacht zu haben, machte sich M. J. auf den Weg zurück in den Keller. Im Korridor flackerten zwei der Neonröhren der Deckenbeleuchtung wie Röhrenblitze. Alles schien dem Verfall, dem Untergang geweiht. Das Gebäude, die ganze Stadt.


  Und trotzdem begehen sie die Zweihundertjahrfeier! Was, bitte schön, feiern wir eigentlich, Herr Bürgermeister? Unser zweihundertjähriges Verfallsdatum?


  Wieder in ihrem Büro erwog M. J., den letzten Rest Kaffee zu trinken. Nein, entschied sie schließlich, so verzweifelt war sie noch nicht. Zwei Akten lagen auf ihrem Schreibtisch; Akten, die sie nicht abschließen konnte, vielleicht nie würde abschließen können. Die eine war »Leiche – Weiblich-Unbekannt«, die andere eine gewisse Xenia Vargas, die zweite Tote aus der Umgebung der South Lexington. Zumindest bei ihr hatte man Ausweispapiere gefunden. Wobei noch nicht feststand, ob Vargas ihr richtiger Name gewesen war. Außerdem hatte man noch keinerlei Verwandte aufgetrieben.


  Zwei tote Frauen. Und niemand, der ihr sagen konnte, wie … oder warum … sie gestorben waren.


  Ganz in der Ecke ihres Schreibtischs lag ein Notizblock, auf den sie den Namen »Dr. Michael Dietz« geschrieben hatte. Er war der Unfallarzt, mit dem sie einige Stunden zuvor gesprochen hatte. Derjenige, der das männliche Drogenopfer in der Hancock-General-Klinik aufgenommen hatte.


  Es war fünf Uhr. Sie hörte das Personal der Abendschicht im Obduktionssaal lachen. Sie genossen die kurze Ruhe vor dem Sturm, bevor mit Hereinbrechen der Nacht der übliche Tanz wieder losging.


  M. J. zog ihre Straßenkleidung an, schlüpfte in den Mantel und verließ das Gerichtsmedizinische Institut.


  Sie fuhr nicht nach Hause. Statt dessen lenkte sie ihren Subaru zur South Lexington und zum Hancock General Hospital.


  Es thronte wie eine Festung mitten im Kriegsgebiet. Der Parkplatz war von einem Stacheldrahtzaun umgeben. Über dem Haupteingang hingen Überwachungskameras. Der Pfleger am Empfang der Notaufnahme saß hinter Glas … hinter schußsicherem Glas, wie M. J. annahm. Er unterhielt sich mit ihr über ein Mikrophon. Die quäkende Stimme, die durch den Lautsprecher zur ihr nach draußen drang, erinnerte M. J. an ein Drive-in-Restaurant von McDonald’s. »Womit kann ich dienen?« erkundigte er sich.


  »Mein Name ist Novak. Dr. Novak«, erwiderte sie. »Von der Gerichtsmedizin. Ich möchte einen Dr. Michael Dietz sprechen. Es geht um einen seiner Patienten.«


  »Ich versuche ihn über seinen Pieper zu erreichen.«


  Dr. Dietz tauchte nur wenige Minuten später auf. Er sah aus wie ein müder Veteran aus den Schützengräben der Medizin ohne Grenzen. Ein Stethoskop baumelte um seinen Hals, die Hose seiner Operationskleidung war von Blutflecken übersät.


  »Sie haben mich gerade noch erwischt«, meinte er. »Mein Dienst ist gleich zu Ende. Sie kommen vom Gerichtsmedizinischen Institut?«


  »Ja. Wir hatten telefoniert. Wegen dem Mann mit der Überdosis.«


  »Richtig. Er liegt auf der Intensivstation. Mann, ich habe seinen Namen schon vergessen …«


  »Könnten wir mal zu ihm reinschauen?« fragte sie. »Würde mir gern seine Akte ansehen.«


  »Schätze, das geht in Ordnung. Sie kommen schließlich vom Amts wegen.«


  Sie gingen zum Lift. Das Krankenhaus sah noch genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Schmuddliger Linoleumbelag, Flure in einer komischen wassergrünen Farbe, fahrbare Liegen an den Wänden. Durch einen Durchgang zur Rechten war die Cafeteria zu sehen, mit ihrer Geräuschkulisse aus Geschirrklappern und quietschenden Stühlen. Über die Sprechanlage ertönte eine gelangweilte Stimme, die eine Reihe von Ärztenamen ausrief. Dr. Dietz bewegte sich wie ein Schlafwandler auf Tennisschuhen.


  »Wie ich sehe, hat sich der Laden nicht verändert«, bemerkte M. J.


  »Haben Sie hier mal gearbeitet?«


  »Nein. Meine Assistenzarztzeit habe ich drüben im St. Luke’s Hospital verbracht. Aber ich habe hier eine Patientin gekannt. Eine Verwandte.«


  Er lachte. »Ich weiß nicht, ob ich einen meiner Verwandten hier verarztet wissen wollte.«


  »Bei ihr spielte das keine Rolle mehr. Sie war sowieso schon orientierungslos.«


  Sie betraten den Personalaufzug und zwängten sich zu den Schwestern und Pflegern. Alle starrten stumm geradeaus, als habe sie die Leuchtzifferanzeige der Stockwerke in ihren Bann geschlagen.


  »Sie sind also aus der City?« fragte Dietz.


  »Eine Eingeborene sozusagen. Und Sie?«


  »Cleveland. Ich gehe dorthin zurück.«


  »Gefällt’s Ihnen hier nicht?«


  »Sagen wir mal so: Im Vergleich zu dieser Stadt ist Cleveland das Paradies.«


  Sie stiegen im dritten Stock aus und eilten zur Intensivstation.


  Die Abteilung war wie ein riesiger Saal mit Betten, die nur durch Vorhänge voneinander getrennt waren. Lediglich zwei Betten waren unbesetzt, was M. J. sofort auffiel. Das bedeutete, daß die Abteilung auf eventuelle nächtliche Katastrophen mehr als unzureichend vorbereitet war. Und sie hatten Vollmond. Stets ein Vorbote für eine arbeitsreiche Nacht.


  Der Patient lag in Bett Nummer 13. Nur Koma-Patienten kamen in dieses Bett, erklärte Dietz. Warum wollte man Patienten bei Bewußtsein erschrecken? Wenn man um sein Leben kämpfte, dann bekam selbst blödsinniger Aberglaube eine beängstigende Bedeutung.


  Der Mann hieß Nicos Biagi. Er war ein stämmiger Kerl um die Zwanzig, mit Arm- und Brustmuskeln, die auf ein Training im Sportstudio hinwiesen. Er war mit verschiedenen Körperteilen an Infusionen angeschlossen … ein böses Vorzeichen. Er lag völlig bewegungslos da. Nach seiner Patientenkarte reagierte er nicht einmal auf die stärksten Stimulanzien.


  »Vierundzwanzig Stunden und nicht mal ein Muskelzucken«, sagte die Krankenschwester. »Außerdem haben wir Mühe, seinen Blutdruck zu stabilisieren. Er spielt immer wieder verrückt … schießt in die Höhe und sackt wieder in den Keller. Macht mich noch wahnsinnig, all die Medikamente auf die Reihe zu kriegen.«


  M. J. blätterte die Krankenakte durch, entzifferte hastig die eiligen Notizen über den Intensivpatienten. Der Patient war bewußtlos in seinem Wagen vor der Wohnung seiner Eltern gefunden worden. Ausgestreckt auf dem Vordersitz. Neben ihm auf dem Boden hatte sein Besteck gelegen: eine Aderpresse, Spritze und Nadel, Löffel und Feuerzeug. Irgendwann während der hastigen Bemühungen, den Zustand des Patienten zu stabilisieren und ihn ins Krankenhaus zu transportieren, hatte das Notarztpersonal die Spritze verloren. Die Polizei behauptete, sie nie zu Gesicht bekommen zu haben. Dafür mußte jetzt die Blutanalyse die dringend erforderlichen Antworten geben.


  Wenigstens erwartete man das.


  Sie hatten einiges herausgefunden. Ein Äthanolgehalt von 0,13 im Blut bewies, daß der Mann rein rechtlich betrunken gewesen war. Außerdem war er vollgepumpt mit Steroiden … etwas, das M. J. schon beim Anblick seiner aufgeblähten Muskulatur geahnt hatte. Was die Tests nicht beantwortet hatten, war die vorrangige Frage, welche Droge ihn ins Koma versetzt hatte.


  All die üblichen medizinischen Schritte waren unternommen worden. Trotz einer Glykosebehandlung, Narcan und Thiamin, war er nicht aufgewacht. Die einzige therapeutische Möglichkeit war jetzt noch, seine Körperfunktionen aufrechtzuerhalten, indem man seinen Blutdruck zu stabilisieren versuchte, ihn künstlich beatmete, sein Herz weiterschlagen ließ. Der Rest lag beim Patienten selbst.


  »Sie haben überhaupt keine Krankengeschichte?« frage M. J. »Nichts, was er sich gespritzt hat? Woher er es bekommen hat?«


  »Absolut nichts. Seine Eltern tappen völlig im dunkeln. Sie hatten keinen Schimmer, daß ihr Junge ein Junkie ist.


  Deshalb hat er sich den Schuß vermutlich im Auto gesetzt. Damit sie nichts merken.«


  »Ich habe zwei Frauen im Leichenschauhaus. Beide mit einem seltsamen Kurvenverlauf bei der gaschromatographischen Untersuchung. Die Kurve weist einen biphasischen Gipfel auf. Genau wie bei Ihrem jungen Mann.«


  Dietz seufzte. »Na großartig! Eine neue Wunderdroge fegt durch unsere Straßen.«


  »Wann ist Ihr abschließender toxikologischer Bericht fertig?«


  »Keine Ahnung. Wenn es sich um einen neuen Stoff handelt, kann es Wochen dauern, bis wir ihn identifiziert haben. Wissen Sie, diese Pharmapanscher da draußen fabrizieren Drogen wie andere Leute neue Hemden. Kaum haben wir die neueste Kreation identifiziert, werfen sie schon das nächste Produkt auf den Markt.«


  »Dann sind Sie also meiner Meinung? Wir haben’s mit was Neuem zu tun?«


  »O ja. Ich habe sie alle kommen sehen. PCP, tropisches Eis, Fruit Loops. Das hier ist was anderes. Was richtig Bösartiges. Schätze, der einzige Grund, daß dieser Junge noch lebt und Ihre beiden Frauen tot sind, ist, daß er ein großer, kräftiger Kerl ist. Bei all der Muskelmasse ist schon eine stärkere Dosis nötig, um ihn ins Jenseits zu befördern.«


  Noch ist die Gefahr nicht gebannt, dachte M. J. und starrte auf den Koma-Patienten.


  »Wenn wir das an die Presse geben, kann ich Sie dann als Informationsquelle nennen?« erkundigte sie sich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wir sollten eine Warnung rausgeben. Ich meine, vor dem Stoff, der jetzt offenbar die Runde macht.«


  Dietz antwortete nicht sofort. Er starrte weiter auf Nicos Biagi. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er schließlich.


  »Was soll das heißen, Sie wissen nicht recht? Sie müssen nur Ihre Meinung sagen. Meine Stellungnahme bestätigen.«


  »Ich weiß nicht recht«, wiederholte er. Er umfaßte den Infusionsständer. »Sie brauchen mich doch gar nicht. Sie haben schließlich die Autorität des Amtes.«


  »Ich könnte Rückendeckung gebrauchen.«


  »Es ist nur … die Presse. Bin nicht wild drauf, mit denen zu reden.«


  »Okay, dann zitiere ich Sie einfach nur mit Namen. Ist das okay?«


  Er seufzte. »Vermutlich. Wäre mir trotzdem lieber, Sie tun’s nicht.« Er richtete sich abrupt auf und sah auf die Uhr. »Ich muß gehen. Wir sprechen uns später.«


  M. J. sah ihm nach, wie er die Intensivstation verließ, die Schultern vornübergebeugt, als wolle er gleich einen Sprint hinlegen. Wovor hatte er Angst? überlegte sie. Warum wollte er nicht mit der Presse reden?


  Sie war auf dem Weg aus der Intensivstation, als sie die Biagis entdeckte, die ihren Sohn besuchen kamen. Sie wußte sofort, wer sie waren. Die Trauer und die Verzweiflung auf ihren Gesichtern sprachen Bände. Mrs. Biagi hatte dunkles Haar, dunkle Augen und ein Gesicht voller Sorgenfalten. Mr. Biagi war wesentlich älter und kahlköpfig. Er wirkte wie in Trance, vollkommen unfähig, irgend etwas zu fühlen. Sie gingen zum Bett von Nicos, wo sie einen Moment schweigend verharrten. Mrs. Biagi strich ihrem Sohn übers Haar und fing an, leise etwas auf italienisch zu singen. Vielleicht ein Wiegenlied. Dann versagte ihr die Stimme, ihr Kopf sank auf die Brust des Sohnes, und sie begann zu weinen.


  Mr. Biagi sagte kein Wort.


  M. J. verließ die Intensivstation.


  In ihrer Hast, die Szenerie hinter sich zu lassen, bog sie im Korridor falsch ab. Statt im Flur zu den Aufzügen fand sie sich in einem Teil des Krankenhauses wieder, den sie nie zuvor gesehen hatte. Weiße Wände und glänzender Linoleumbelag verrieten ihr, daß es sich um einen Anbau neueren Datums handeln mußte. Eingerahmt und hinter Glas hingen unterschiedliche Erinnerungsfotos von der Einweihung des Flügels, Fotos von den Repräsentanten des Krankenhauses beim Durchschneiden des Bandes. Schnappschüsse der Honoratioren in Smoking und Abendkleid. Eine Bronzetafel mit der Inschrift »Der Georgina-QuantrellFlügel«. Und ein Zeitungsartikel mit der Schlagzeile: »Cygnus-Direktor stiftet eine neue Abteilung für Drogentherapie für mehrere Millionen Dollar.« Die Fotos zeigten einen ernsten Adam Quantrell, der neben der Gedenktafel posierte.


  M. J. stand lange vor der Schautafel, studierte die Fotos und Zeitungsartikel. Drogentherapie? Ein überraschender Feldzug für einen Mann, der ein Vermögen mit Medikamenten verdient hatte. Ihr Blick schweifte über die gesamte Breite des Schaukastens und blieb an einer Liste von Medikamenten hängen, die die Hitliste des Mißbrauchs anführten. An der Tafel ganz oben war eine Ansammlung von bunten Kapseln angebracht. Und darunter stand: »Mit freundlicher Empfehlung der Cygnus Company.«


  In diesem Moment ging M. J. ein Licht auf. Tote Junkies. Eine neue Droge im Umlauf. Cygnus’ pharmazeutische Produkte.


  Und ein Streichholzheftchen mit Adam Quantrells Telefonnummer.


  M. J. lief zu einem der öffentlichen Telefonapparate im Korridor und rief Beamis im Morddezernat an.


  Beamis stand kurz vor Dienstschluß und zeigte keinerlei Begeisterung dafür, seinen Arbeitstag unnötig zu verlängern.


  »Lassen Sie es mich mal so ausdrücken, Novak«, erwiderte er. »Global betrachtet haben Drogentote bei mir nicht unbedingt die höchste Priorität.«


  »Denken Sie darüber nach, Lou. Wie kommt eine Drogensüchtige zu Adam Quantrells privater Telefonnummer? Warum war Quantrell so erpicht darauf, die Tote zu sehen? Er verschweigt uns was.«


  »Nein, tut er nicht.«


  »Das sehe ich anders.«


  »Das waren Junkies, Novak. Sie haben ihr Leben täglich aufs Spiel gesetzt. Jetzt ist etwas schiefgegangen. Das ist kein Mord. Das ist kein Selbstmord. Das ist Dummheit. Eine Art natürlicher Auslese. Nur der Kluge überlebt.«


  »Vielleicht denken Sie so. Vielleicht denkt Quantrell so. Aber ich habe noch immer zwei tote Frauen im Leichenschauhaus.«


  »Quantrell hat damit nichts zu tun. Der Mann engagiert sich in der Drogentherapie, nicht im Drogenhandel.«


  »Lou, wir haben es mit einem völlig neuen Stoff zu tun. Ich habe mit einem Arzt aus der Notaufnahme einer Klinik gesprochen. Das Zeug war ihm völlig unbekannt. Und um eine nagelneue Droge zu kochen, muß man Biochemiker sein. Und ein Labor haben. Und eine Fabrik. Cygnus hat alles.«


  »Cygnus ist ein angesehenes Unternehmen auf gesetzlich einwandfreier Grundlage.«


  »Vielleicht haben sie eine Tochterfirma mit weniger einwandfreier gesetzlicher Grundlage?«


  »Herrgott, Novak! Ich trete Quantrell nicht auf die Zehen.«


  »Es heißt, Sie hätten ihm einen Gefallen getan. So ganz nebenbei.«


  Am anderen Ende blieb es einen Moment still. »Yeah. Na und?«


  »Darf man fragen, um welche Art von Gefallen es sich gehandelt hat … in South Lexington?«


  »Sie wollen Einzelheiten wissen, Novak? Dann reden Sie mit ihm!« fuhr Beamis sie an. Dann legte er auf.


  M. J. starrte auf den stummen Hörer in ihrer Hand. Vielleicht hatte sie Lou in diesem Punkt zu hart bedrängt. Mein loses Mundwerk, dachte sie. Eines Tages falle ich deshalb noch gründlich auf die Schnauze.


  Sie legte auf. Als sie sich vom Telefon abwandte, sah sie Mr. und Mrs. Biagi aus der Intensivstation kommen. Sie stützten sich gegenseitig, hielten sich mühsam aufrecht, als hätten Kummer und Trauer sie ausgezehrt.


  M. J. dachte an Nicos Biagi, mit den zahllosen Infusionsschläuchen am Körper. Sie dachte an die weibliche Unbekannte und Xenia Vargas im Kühlraum des Leichenschauhauses, die Beamis im Rahmen seiner Weltanschauung eines sozialen Darwinismus allesamt auf der Stufe jugendlichen Unrats angesiedelt hatte. Es gab etwas, das diese Menschen umbrachte, etwas, das seine bösen Wurzeln in die Projects gesenkt hatte.


  In ihr altes Zuhause.


  Auf der Fahrt zurück zum Freeway lenkte sie den Subaru die South Lexington hinauf. Nichts hatte sich in den letzten Jahren verändert. Die sieben Project-Gebäude überragten das Viertel noch immer wie Gefängnistürme, der Basketballkorb auf dem Spielplatz war defekt, und die Jugendlichen lungerten noch immer an der Ecke Franklin und South Lexington herum. Nur die Gesichter hatten sich verändert. Und das nicht nur, weil es sich um andere Menschen handelte. In ihrem Blick lag eine neue Härte, eine Vorsicht, mit der sie ihre Vorbeifahrt beobachteten. Erst in diesem Moment traf der Gedanke sie mit aller Macht.


  Für diese Jugendlichen war sie eine Außenseiterin; jemand, den man beobachten, vor dem man sich in acht nehmen mußte; jemand, dem man nicht trauen konnte.


  Sie wissen nicht, daß ich eine von ihnen bin … oder vielmehr war.


  Sie fuhr weiter die South Lexington entlang und bog auf die Zufahrt zum Freeway ein.


  Der Verkehr Richtung Norden war noch immer dicht. Es war der allabendliche Exodus in die Vorstädte, der tägliche Aderlaß der City, mit dem sich die Büroangestellten nach Bellemeade, Parris, Clarendon und Surrey Heights ergossen. Jene, die es sich leisten konnten zu fliehen, flohen. Selbst M. J., ein Kind der City, dort geboren und aufgewachsen, nannte jetzt die Vorstädte ihr Zuhause. Erst im vergangenen Jahr hatte sie sich ein Haus in Bellemeade gekauft. Es schien ihr ein logischer Schritt gewesen zu sein, vom finanziellen Standpunkt aus, und sie hatte einen Punkt im Leben erreicht, an dem sie eine Verpflichtung, irgendeine Verpflichtung eingehen mußte, auch wenn diese nur eine Parzelle mit Haus und drei Schlafzimmern umfaßte. Bellemeade war eine gute Gegend, nahe genug an der Stadt, um sich noch als Städter zu fühlen, und doch weit genug entfernt, um in den Genuß der Sicherheit der Vorstadt zu kommen.


  Einem Impuls folgend fuhr sie an der Abfahrt nach Bellemeade vorbei und blieb auf dem Freeway. Sie brauchte eine halbe Stunde, bis sie Surrey Heights erreicht hatte.


  Auf der Strecke war der Verkehr immer schwächer geworden, und die Landschaft hatte sich verändert. Kleine schmucke Häuschen hatten Bäumen und Hügeln Platz gemacht, frisch ergrünt im sprichwörtlichen Aprilregen. Weiße Koppelzäune und Pferde tauchten auf … sichere Vorboten alten Geldes. Sie nahm die Ausfahrt Surrey Heights, um auf den Fair Wind Drive zu gelangen.


  Fair Wind klingt nach Segelsport, dachte sie. Trotzdem war es ein hübscher Name für eine Straße und durchaus passend, da Schiffe, beziehungsweise Yachten, den Besitzern der großen alten Villen, an denen sie vorbeifuhr, sicher nicht fremd waren.


  Nach zwei Meilen kam sie zur Residenz der Quantrells. Das Haus war nicht zu übersehen. Zwei Säulen aus Stein flankierten die Einfahrt. Der Name Quantrell stand in großen schmiedeeisernen Lettern auf einer der Säulen. Das Tor war für Besucher geöffnet. M. J. fuhr hindurch und folgte der leicht gewundenen Auffahrt zum Haus.


  Vor der Villa parkten drei Autos, ein Jaguar und zwei Mercedes. Sie stellte ihren leicht betagten Subaru neben dem Jaguar ab und stieg aus. Hübscher Lack, dachte sie und betrachtete den burgunderroten Jaguar. Das Innere war so tadellos sauber und leer, daß nichts auf die Identität des Halters hinwies. Keine Aufkleber am Heckfenster kündeten von seiner Geisteshaltung, obwohl einer mit der Aufschrift Selber fressen macht fett durchaus angebracht gewesen wäre.


  Sie ging zum Vordereingang und klingelte. Die Klingel drinnen schlug an wie eine Kirchenglocke in einer Gruft.


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Butleruniform sah auf sie herab. »Ja bitte?« fragte er.


  M. J. räusperte sich. »Mein Name ist Dr. Novak. Vom Gerichtsmedizinischen Institut. Könnte ich bitte mit Adam Quantrell sprechen?«


  »Erwartet Sie Mr. Quantrell?«


  »Nein. Aber ich komme in einer amtlichen Angelegenheit.«


  Einen Moment schien der Mann zu zögern. Dann machte er die Tür weiter auf. »Kommen Sie herein.«


  Überrascht darüber, welch leichtes Spiel sie hatte, trat sie ein. Ihr Blick konzentrierte sich fasziniert auf den Kristallüster an der Decke, der die Halle beherrschte. Willkommen in meiner bescheidenen Herberge, schien hier alles zu sagen. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Schloß zu befinden. Den Fußboden bedeckten glänzende Terrazzofliesen, und ein Treppengeländer aus massivem Holz führte bis zu einer Galerie im ersten Stock. Gemälde, meist modern und irgendwie beunruhigend grell in der Farbgebung, grüßten von exponierten Stellen.


  »Wenn Sie bitte hier warten wollen«, sagte der Butler.


  Er verschwand durch eine Seitentür. Sie hörte entfernt das Lachen einer Frau und klassische Musik. Na großartig. Ich platze mitten in eine Party, dachte sie. Klassisch gutes Timing, Novak.


  Beim Klang von Schritten drehte sie sich um. Adam Quantrell trat aus einem Seitenzimmer und machte die Tür leise hinter sich zu. Er trug einen Smoking mit dunkler Krawatte und ein weißes Hemd. Seine Begeisterung schien sich bei ihrem Anblick in Grenzen zu halten.


  »Dr. Novak?« begann er. »Ist es dringend? Oder hat es Zeit bis morgen?«


  »Ich glaube, es ist dringend.«


  »Noch mehr Fragen?« wollte er wissen.


  »Und noch eine Leiche«, erwiderte sie.


  Sie beobachtete seine Reaktion. Es überraschte sie kaum, daß er blaß wurde. Nach einer Pause sagte er: »Wessen Leiche?«


  »Die einer Frau. Man hat sie unweit der Stelle gefunden, wo schon die erste Leiche gelegen hatte. In einem Treppenschacht an der South Lexington. Sieht nach einem weiteren Drogenopfer aus.«


  Er reagierte ganz verwirrt. »Möchten Sie … daß ich mitkomme … sie mir ansehe?«


  »Nicht unbedingt. Aber vielleicht sagt Ihnen der Name etwas. Sie hatte eine Handtasche bei sich. Der Führerschein ist auf den Namen Xenia Vargas ausgestellt. Ich nehme an, er gehört ihr. Jedenfalls stimmte das Foto mit ihrem Äußeren überein. Kommt Ihnen der Name bekannt vor?«


  Er atmete hörbar aus. Sie fragte sich, ob es ein Seufzer der Erleichterung war.


  »Nein«, erwiderte er. »Den Namen kenne ich nicht.«


  »Was ist mit dem Namen Nicos Biagi?«


  »Den kenne ich auch nicht. Warum?«


  »Reine Neugier.«


  Adam schnaubte ungläubig. »Sie tauchen hier aus heiterem Himmel auf und bombardieren mich mit den Namen von Leichen, nur um zu sehen, wie ich reagiere? Und alles nur aus purer Neugier?«


  »Wer hat gesagt, daß Nicos eine Leiche ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, wer das ist, verdammt! War nur eine Vermutung. Wovon reden Sie denn schon … wenn nicht von Leichen?« Seine Stimme hallte vom Terrazzoboden wider und sprang wie ein Pingpongball in den entfernten Weiten der Eingangshalle von Wand zu Wand, bis sie verstummte. Quantrell hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Seine Züge wurden erneut zu einer Maske kühler Undurchdringlichkeit.


  »Also«, meinte er. »Wer ist Nicos Biagi? Eine Leiche oder keine Leiche?«


  »Nicos Biagi lebt … rein zufällig … und gerade noch«, antwortete sie. »Er ist Patient im Hancock General. Ein Drogenopfer. Überdosis. Wir machen uns Sorgen wegen dieser Droge. Scheint ein neuer Stoff zu sein. Er hat bereits die weibliche Unbekannte und Xenia Vargas umgebracht. Nicos Biagi hat die Droge an den Rand des Todes geführt. Ich dachte, Sie wüßten vielleicht mehr darüber.«


  »Weshalb sollte ich?«


  »War nur so ein Gefühl.«


  »Ein Gefühl?«


  Zu ihrem Ärger begann er zu lachen. »Ich kann nur hoffen, daß das nicht die üblichen Arbeitsmethoden unserer Gerichtsmedizin sind. Sonst wäre es um unseren Rechtsstaat verdammt schlecht bestellt.«


  Die Seitentür ging erneut auf. Eine wunderschöne Frau erschien im Türrahmen. Sie sah M. J. fragend an. Ihr Abendkleid, mit Goldfäden durchwirkt, sandte im Schein des Lüsters blitzende Lichtreflexe nach allen Seiten. Das Haar, von einem ähnlich gleißenden Goldton, fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. M. J. kannte den weiblichen Blick, mit dem sie abschätzend gemustert wurde. »Adam?« fragte die Schönheit. »Gibt es Probleme?«


  »Nein«, sagte er, ohne den Blick von M. J. zu wenden. »Es ist nur … geschäftlich.«


  »Oh!« Die Frau lächelte betörend. »Pearl hat gerade die Suppe serviert. Wir wollten nicht ohne dich anfangen.«


  »Tut mir leid, Isabel. Laßt euch bitte nicht stören, ja? Dr. Novak und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  »Wie du meinst.« Erneut schweifte ihr Blick zu M. J. »Wir könnten noch ein Gedeck auflegen, wenn du willst. Für deinen Besuch.«


  Es entstand eine peinliche Stille, in der Adam Quantrell krampfhaft nach einer eleganten Möglichkeit zu suchen schien, seinen ungebetenen Gast nicht einladen zu müssen.


  »Das ist nicht nötig«, sagte M. J. und glaubte, Erleichterung in Adams Miene zu erkennen. »Ich muß gehen … sobald wir unsere … geschäftliche Unterredung beendet haben.«


  Isabel lächelte erneut. Sie schien nichts dagegen zu haben.


  »Komm wieder zu uns, sobald du kannst, Adam«, sagte sie und zog sich in das Seitenzimmer zurück.


  Adam und M. J. musterten sich einen Moment schweigend.


  »Reden wir in der Bibliothek weiter«, erklärte er schließlich, wandte sich abrupt ab und öffnete eine weitere Tür. M. J. folgte ihm.


  Es war ein typisch maskuliner Raum, dunkel und clubmäßig, mit Kamin und Holztäfelung – die Art Zimmer, in dem man Pfeifen rauchte und Kognak trank. Sie setzte sich auf die Ledercouch. Er blieb stehen und ging vor dem Kamin auf und ab. Je länger sie ihn beobachtete, desto wütender wurde sie. Es war natürlich absurd und unlogisch. Trotzdem fühlte sie sich verletzt, daß er ihr keinen Platz an seinem Eßtisch angeboten hatte. Selbstverständlich hätte sie die Einladung nicht angenommen, denn nach Isabels spektakulärem Abendkleid zu schließen, handelte es sich kaum um ein zwangloses Essen, das da stattfand. Aber zumindest hätte sie die Chance gehabt, sein Angebot abzulehnen. Es war alles eine Frage des Stolzes.


  »Und worauf gründen Sie dieses ›Gefühl‹, wenn ich fragen darf?« erkundigte er sich schließlich. »Wie kommen Sie darauf, daß ich etwas darüber wissen könnte?«


  »Wegen dieses Streichholzheftchens.«


  »Bißchen dünn, finden Sie nicht?«


  »Und weil es sich um eine neue Droge handelt, die noch niemand identifizieren konnte.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na und?«


  »Und weil Sie der Direktor von Cygnus Pharmaceuticals sind. Ein Unternehmen, das für seine Forschung und Entwicklung auf dem Gebiet der Schmerzmittel bekannt ist. Eine Firma, die gerade eine neuartige Serie von Schlafmitteln auf den Markt gebracht hat.«


  »Wir stellen auch Mittel gegen Fußpilz her.«


  »Ach ja? Und da ist noch etwas.«


  »Ja?« Als er den Kopf leicht zur Seite neigte, erfaßte der Schein der Lampe sein blondes Haar.


  »Bevor Sie die Leiche gesehen hatten, haben Sie befürchtet, daß unsere Unbekannte jemand ist, den Sie kennen.«


  Adam Quantrell blieb stumm. Sein Spott war ihm offenbar abhanden gekommen. Er setzte sich und wich ihrem Blick aus.


  »Für wen haben Sie sie gehalten, Quantrell?«


  »Für jemanden … der mir nahesteht.«


  »Warum so geheimnisvoll? Warum können Sie nicht einfach sagen, für wen Sie unsere Unbekannte gehalten haben?«


  »Das sind Dinge, über die ich nicht sprechen möchte. Nicht mit Fremden.«


  »Können wir dann über diese Droge reden? Es ist ein völlig neuer Stoff. Ein Narkotikum, das bei der gaschromatographischen Untersuchung einen biphasischen Gipfel aufweist. Könnte es sich um etwas handeln, das aus den Cygnus-Labors kommt? Irgendwie durchgesickert ist? Etwas, das Sie gerade entwickeln?«


  »Darüber will ich lieber keine Spekulationen anstellen.«


  Natürlich wollte er das nicht. Dann wäre er nämlich allen möglichen Anschuldigungen ausgesetzt gewesen. Zum Beispiel dem Vorwurf, tödliche Drogen herzustellen. Junkies umzubringen.


  Langsam hob er den Blick. »Sie sagten, Sie hätten eine weitere Leiche in Ihrem Leichenschauhaus. Eine Frau.«


  »Xenia Vargas.«


  »Ist sie … jung?«


  »Ungefähr zwanzig.«


  »Beschreiben Sie sie mir.«


  »Meinen Sie, Sie kennen sie vielleicht?«


  »Bitte. Sagen Sie mir einfach, wie sie aussieht.«


  Etwas im Ton seiner Stimme, die unterdrückte Angst, erregte ihr Mitgefühl. »Sie ist ungefähr einen Meter siebzig groß und ziemlich schlank. Dunkelbraunes Haar …«


  »Könnte es gefärbt sein?«


  M. J. überlegte. »Möglich, ja.«


  »Und die Augen? Welche Farbe?«


  »Dunkelbraun.«


  Wieder war es einen Moment still. Dann sprang er plötzlich heftig auf. »Ich glaube, ich sollte sie mir ansehen«, erklärte er.


  »Sie meinen … jetzt?«


  »Wenn das möglich ist.« Er fing ihren Blick auf. »Wenn Sie so freundlich wären …«


  Wie kann ich ihm diese Bitte abschlagen, fragte sie sich beim Blick in seine graublauen Augen. Du verlierst die Kontrolle, Novak. Paß auf, worauf du dich einläßt. Die Reichen haben andere Spielregeln.


  Herrgott ja, sie waren anders, diese Reichen. Sie hatten faszinierende Augen und sagten einfach »Wenn Sie so freundlich wären«, wenn es ihnen ins Konzept paßte.


  Sie stand ebenfalls auf und folgte ihm in die Eingangshalle.


  »Was ist mit Ihren Dinnergästen?«


  »Die kommen allein zurecht. Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich mache einen eleganten Abgang.«


  Er ging durch die Seitentür. Diesmal jedoch blieb sie hinter ihm offen. M. J. erhaschte einen Blick auf einen eleganten Speisesaal und ein halbes Dutzend Gäste an einem festlich gedeckten Tisch. Einer der Gäste sah neugierig in M. J.s Richtung. Sie hörte, wie Isabel fragte: »Soll ich nicht auf dich warten, Adam?«


  »Bitte nicht«, wehrte er ab. »Ich weiß nicht, wie lange es dauert.«


  »Das ist wirklich ziemlich unartig von dir, weißt du.«


  »Ist nicht zu ändern. Gute Nacht allerseits. Ihr könnt euch jederzeit in meinem Weinkeller bedienen. Aber laßt mir noch ein paar Flaschen übrig, ja?« Er gab einem der Männer einen Klaps auf die Schulter, winkte allen zum Abschied zu, kehrte in die Halle zurück und machte die Tür hinter sich zu.


  »Das wäre geschafft«, sagte er zu M. J. »Gehen wir.«
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  Die Tür des Lifts zum Leichenschauhaus öffnete sich. Auf ein neues, dachte M. J.


  Im Kellergeschoß schien an diesem Abend Ruhe zu herrschen. Die einzigen Geräusche drangen aus dem Radio im Zimmer des diensthabenden Wärters. Sie und Adam gingen durch die offene Tür. Der Wärter hatte die Beine auf den Tisch gelegt und blätterte in einer Pornozeitschrift.


  »Hallo, Willi«, begrüßte ihn M. J.


  »Hallo, Doc«, sagte er und grinste sie über das Titelbild hinweg an. »Nicht viel los hier heute nacht.«


  »Sieht man.«


  »Sie meinen das hier?« Er schwenkte das Magazin und lachte. »Mann, ich hab’s satt, mir immer nur tote Weiber anzusehen. Ich mag sie lebendig und sexy.«


  »Wir gehen jetzt in den Kühlraum, okay?«


  »Brauchen Sie Hilfe?«


  »Nein. Bleiben Sie ruhig bei ihren Sexbomben.«


  M. J. und Adam gingen unter der Neonbeleuchtung den Korridor entlang. Die Röhre, die am Vormittag noch geflackert hatte, hatte mittlerweile ihren Geist aufgegeben und warf einen viereckigen Schatten auf das Linoleum.


  Sie betraten den Kühlraum. M. J. knipste das Licht an und blinzelte geblendet. Die Wand mit den Kühlfächern lag ihnen direkt gegenüber.


  M. J. ging zu der Schublade mit der Aufschrift Vargas, Xenia und zog sie auf. Unter dem Leichentuch wirkte der Körper formlos wie ein Klumpen unbearbeiteter Ton. Sie sah fragend zu Adam auf.


  Er nickte.


  M. J. zog das Leichentuch zurück.


  Die Leiche wirkte wie eine Schaufensterpuppe, unwirklich, wie aus Plastik. Adam warf einen prüfenden Blick auf Xenia Vargas, und alle Spannung schien mit einem einzigen Seufzer von ihm zu weichen.


  »Sie kennen Sie nicht?« fragte M. J.


  »Nein.« Er schluckte. »Ich habe sie nie zuvor gesehen.«


  Sie legte das Leichentuch wieder über den leblosen Körper und schob die Schublade zu. Dann drehte sie sich um und sah ihn an. »Okay, Quantrell, Zeit, reinen Tisch zu machen. Nach wem genau suchen Sie eigentlich?«


  Er zögerte. »Nach einer Frau.«


  »Das ist mir nicht entgangen. Ich weiß auch, daß sie dunkelbraune Augen hat. Außerdem tippe ich auf eine Rothaarige oder eine Blondine. Und jetzt will ich den Namen wissen.«


  »Maeve«, sagte er leise.


  »Na, so langsam kommen wir der Sache näher. Maeve … und weiter?«


  »Quantrell.«


  Sie runzelte die Stirn. »Frau? Oder Schwester?«


  »Tochter. Stieftochter vielmehr. Sie ist dreiundzwanzig. Und Sie haben recht. Sie ist blond. Dunkelbraune Augen. Einen Meter fünfundsiebzig groß. Wiegt siebenundfünzig Kilo. Zumindest war das so, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.«


  »Und wann war das?«


  »Vor sechs Monaten.«


  »Sie gilt als vermißt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vermißt. Untergetaucht. Nennen Sie es, wie Sie wollen. Sie verschwindet, wann immer ihr danach ist. Wann immer sie mit dem Leben nicht zurechtkommt. Ist ihre Art von Problembewältigung.«


  »Der Bewältigung welcher Probleme?«


  »Da gibt es viele. Schlechte Noten, Affären, der Tod ihrer Mutter, ihr lausiger Stiefvater.«


  »Sie beide kommen also nicht klar?«


  »Nein.« Er fuhr sich müde durchs Haar. »Ich bin mit ihr nicht fertig geworden. Ich dachte, ich könnte sie zurechtstutzen Sie wissen schon … eine feste Hand, gute altmodische Prinzipien wie Disziplin et cetera … Ich habe ihr sogar einen Job besorgt. Dachte, alles, was sie braucht, ist Verantwortung. Daß sie pünktlich erscheinen, ihre Arbeit richtig erledigen und für ihren Lebensunterhalt selbst bezahlen könnte.« Er schüttelte den Kopf. »Eines Tages ist sie zur Arbeit gekommen … mit zwei Stunden Verspätung und purpurrot gefärbten Haaren. Sie hat einen Krach mit ihrem Chef vom Zaun gebrochen, daß die Fetzen flogen. Dann hat sie einen Abgang gemacht.« Er atmete tief aus. »Man hat ihr daraufhin gekündigt.«


  »Und das war das letzte Mal, daß sie gesehen wurde?«


  »Nein. Ich bin danach noch mit ihr essen gewesen. Wollte die Sache bereinigen … ihr die Rückkehr nicht verbauen. Statt dessen haben wir uns in die Haare gekriegt. Wie immer.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte M. J. »Sie waren mit ihr im L’Etoile in der Hilton Avenue.«


  Er nickte. »Maeve tauchte in schwarzer Lederkluft und mit grünen Haaren auf. Sie hat den Oberkellner beleidigt, sich einen Joint im Speisezimmer für Nichtraucher angezündet und mir dann erklärt, ich hätte verkorkste Wertvorstellungen. Ich habe ihr geantwortet, wenn jemand verkorkst sei, dann sie. Außerdem habe ich ihr eröffnet, daß sie mit meiner finanziellen Unterstützung nicht mehr rechnen könne. Aber falls sie sich zusammenreißen und sich wie ein verantwortungsbewußter Mensch benehmen würde, sei sie jederzeit wieder zu Hause willkommen. Ich hatte gerade meine Telefonnummer ändern lassen … ich bekam Drohanrufe … also habe ich ihr die neue Nummer in das Streichholzheftchen geschrieben und es ihr gegeben. Nur für den Fall, daß sie wieder Verbindung mit mir aufnehmen wollte. Sie hat es nicht getan.«


  »Und das Streichholzheftchen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie es einer Freundin gegeben. Und dann ist es irgendwie in die Hände Ihrer unbekannten Leiche gelangt.«


  »Und seit dem Vorfall im Restaurant haben Sie Maeve nicht wiedergesehen?«


  »Nein.«


  Sie hielt kurz inne. »Und wie paßt Lou Beamis ins Bild?«


  »Ein Privatdetektiv, den ich engagiert hatte, hat mir gesagt, daß sich Maeve in der Gegend von South Lexington herumtreibt. Ich habe Beamis daraufhin gebeten, mir einen privaten Gefallen zu tun und die Augen offenzuhalten. Er glaubt, sie einmal gesehen zu haben … aber das war’s auch schon.«


  Das klang glaubhaft. M. J. betrachtete ihn aufmerksam, seine Körperhaltung, seinen ausgezeichnet sitzenden Smoking. Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, daß er noch immer etwas verschweigt?


  Sein Blick schweifte ab, so als habe er Angst davor, was sie in seinen Augen lesen könnte.


  »Was Sie mir da erzählen, Mr. Quantrell, ist wirklich nicht weltbewegend. Viele Familien haben Probleme mit ihren Kindern. Warum hatten Sie Angst, mir von Maeve zu erzählen?«


  »Es ist … eine ziemlich peinliche Angelegenheit.«


  »Ist das alles?«


  »Reicht doch, oder?« Er wirbelte herum und sah sie an. Die Empörung war in seinem aristokratischen Gesicht deutlich zu erkennen. Sie fühlte sich vom Zauber dieses Blicks gefangen. Was hatte der Kerl nur an sich?


  Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie erst wieder klar denken können. »Es reicht nicht. Warum haben Sie mir die Wahrheit nicht schon heute morgen gesagt? Ich bin eine Beamtin, eine Dienerin dieser Stadt. Und vor Dienern ist einem doch nichts peinlich, oder?«


  Er lächelte verkrampft. »Ihnen, Dr. Novak, gehen dienende Eigenschaften vollständig ab.«


  »Gibt es da noch etwas über Maeve, das Sie mir verschweigen? Irgendein unwichtiges Detail, das sie nicht erwähnt haben?«


  »Nichts, das eine Bedeutung für Ihren Job haben könnte.«


  Er wandte sich ab. Ein sicheres Zeichen, daß er wirklich nicht die ganze Wahrheit sagte. Sein Blick blieb an einem der Kühlfächer hängen.


  »Dann würde ich sagen, daß wir hier fertig sind«, erklärte M. J. »Fahren Sie nach Hause zu Ihren Gästen. Wenn Sie sich beeilen, kommen Sie zu Nachtisch und Brandy gerade noch rechtzeitig.«


  »Wer liegt hier drin?« fragte er scharf.


  »Wo?«


  »Hier in diesem Fach. Da steht ›Unbekannt, weiblich‹ drauf.«


  M. J. betrachtete das Schild genauer: 372-3-27-B. »Noch eine unbekannte, weibliche Leiche. Das Datum ist sieben Tage alt. Ratchet muß die Untersuchungen durchgeführt haben.«


  »Wer ist Ratchet?«


  »Ein Kollege. Er ist augenblicklich im Urlaub.«


  Adam holte tief Luft. »Darf ich …« Er sah M. J. stumm an. Sie nickte. Wortlos zog sie die Schublade auf.


  Schwaden eisiger, kondensierter Luft wirbelten ihnen entgegen. M. J. fühlte das altbekannte Zögern, das Leichentuch hochzuheben, um die Leiche zu entblößen. Diese Unbekannte hatte sie noch nicht gesehen. Sie machte sich auf das Schlimmste gefaßt und zog das Leichentuch zurück.


  Die Frau war eine Schönheit. Sieben Tage im eiskalten rostfreien Stahl hatten dem Glanz ihres Haars nichts anhaben können. Es hatte eine satte, rostrote Farbe und fiel in weichen Wellen auf ihre Schultern. Ihre Teint war wie Alabaster. Ihre Augen unter den halb geöffneten Lidern waren grau. Keine äußerlich sichtbare Verletzung an ihrem Oberkörper zerstörte das Bild der Makellosigkeit … bis auf einen winzigen Einstich am Schlüsselbein, wo Ratchet vermutlich eine Blutprobe entnommen hatte.


  M. J. sah Adam an.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie können die Schublade wieder zumachen«, murmelte er. »Sie ist es nicht.«


  »Ich frage mich, wer sie ist«, sagte M. J. und schob das Fach zu. »Sie sieht wie der Typ Frau aus, den man vermißt. Nicht die übliche unbekannte Leiche.«


  »Wissen Sie, wie sie gestorben ist?« Die Frage wurde leise gestellt, doch M. J. war die Bedeutung sofort klar.


  »Sehen wir uns doch die Akte an«, murmelte sie.


  Sie fanden die Akte in Ratchets Büro. Sie lag zuunterst in einer Aktenablage auf seinem Schreibtisch und harrte ihrer Vervollständigung. Gleich unter dem Aktendeckel entdeckte M. J. ein paar lose Blätter. Es war ein Briefwechsel mit der zentralen Verbrecherkartei.


  »Sieht so aus, als sei sie keine Unbekannte für uns gewesen«, bemerkte M. J. »Man konnte sie anhand der Fingerabdrücke identifizieren. Sie heißt Peggy Sue Barnett. Schätze, Ratchet ist nur nicht dazu gekommen, das Schild am Fach auszutauschen.«


  »Weshalb waren ihre Fingerabdrücke registriert?«


  M. J. blätterte zur nächsten Seite. »Weil sie vorbestraft war. Ladendiebstahl. Prostitution. Trunkenheit.« M. J. sah zu Adam auf. »Sie scheint weniger liebreizend gewesen zu sein, als sie ausgesehen hat.«


  »Was war die Todesursache?«


  M. J. schlug den Aktenordner auf und versuchte Ratchets Notizen zu entziffern. Er schien sehr in Eile gewesen zu sein, denn seine Hieroglyphen waren kaum zu lesen. »Das Opfer wurde am 27.3. um 2 Uhr 35 in einer öffentlichen Toilette von Gilly’s Bar am Flashner Boulevard gefunden.« M. J. hob den Kopf »Das ist in Bellemeade. Ich wohne dort.« Sie wandte sich wieder Ratchets Notizen zu. »Keine äußerlichen Verletzungen … die toxikologischen Befunde stehen noch aus. Laut Polizeibericht wurde eine leere Packung Fiorinal neben der Leiche gefunden. Herz- und Lungenstillstand, wahrscheinlich aufgrund einer Überdosis Barbiturate. Genaueres müßten die Untersuchungen des staatlichen Labors ergeben.«


  »Und der Befund ist noch nicht da?«


  M. J. ging zu dem Fach, in dem der Kurier die Sendungen ablegte, und blätterte den Stapel durch. »Hier kann ich ihn nicht finden. Vermutlich ist er noch nicht fertig.« Sie klappte die Akte zu. »Dieser Fall paßt eigentlich nicht zu den anderen. Bellemeade ist eine andere Gegend, mit einer anderen Art von Drogensüchtigen. Dort wird teureres Zeug konsumiert.«


  »Und die anderen kamen alle aus South Lexington?«


  »Ja. Die Fundorte waren nur ein paar Blocks voneinander entfernt. Unsere Unbekannte hat es bei den Projects erwischt. Genau wie Xenia Vargas. Nicos Biagi wurde etwas weiter außerhalb gefunden. An der Richmond Street. Warten Sie, das muß irgendwo in der Nähe der alten Eisenbahntrasse sein. Aber es gehört noch zu der Gegend.«


  »Sie scheinen das Viertel gut zu kennen.«


  »Zu gut.« M. J. warf Peggy Sue Barnetts Akte auf Ratchets Schreibtisch. »Ich bin dort aufgewachsen.«


  Er starrte sie überrascht an. »Sie?«


  »Ja, ich.«


  »Wie kommt es …« Er verstummte. Offenbar wußte er nicht recht, wie er die Frage formulieren sollte, ohne beleidigend zu wirken.


  »Wie ich dort aufwachsen konnte? Ganz einfach. Meine Mutter hat dort gelebt. Bis zu ihrem Tod.«


  »Dann kennen Sie die Leute dort also?«


  »Einige. Allerdings hat sich viel verändert. Leute, die die Möglichkeit haben, die Projects zu verlassen, tun das auch. Entweder man schwimmt oben und kriecht raus, oder du sinkst immer tiefer in den Morast.«


  »Und Sie sind oben geblieben.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hatte Glück.«


  Er musterte sie mit neuem Interesse, so als sähe er sie zum ersten Mal. »In Ihrem Fall, Novak«, meinte er, »würde ich sagen, hatte Glück nichts damit zu tun.«


  »Nicht in dem Maß wie bei einigen anderen, das stimmt«, sagte sie und betrachtete seinen Abendanzug und sein tadellos weißes Hemd.


  Er lachte. »Ja, einige von uns scheinen knietief darin zu waten.«


  Sie fuhren mit dem Lift wieder nach oben und verließen das Gebäude. Draußen war es kühl geworden. Der Wind trieb eine leere Getränkedose die Straße entlang. Gedämpftes Klappern begleitete ihren Weg.


  Sie waren getrennt, jeder in seinem Wagen, zum Gerichtsmedizinischen Institut gefahren. Jetzt blieben sie vor ihren jeweiligen Fahrzeugen stehen, als zögerten sie auseinanderzugehen.


  Adam Quantrell drehte sich zu M. J. um. »Was ich vorher noch sagen wollte … daß Sie die Leute in South Lexington kennen …« Er hielt inne. Sie wartete seltsam atemlos. Begierig. »Ich wollte Sie um Hilfe bitten«, schloß er.


  »Um Hilfe?«


  »Ich möchte Maeve finden.«


  Er möchte also meine Hilfe, dachte sie. Nicht mich im besonderen, nur meine Hilfe. Sie begriff nicht recht, warum sie plötzlich so enttäuscht war. »Lou Beamis ist ein guter Cop. Wenn er sie nicht finden konnte …«


  »Das ist genau der Punkt. Er ist ein Cop. Niemand dort traut einem Cop. Maeve jedenfalls bestimmt nicht. Sie würde automatisch annehmen, daß er sie verhaften will. Oder sie für mich nach Hause bringen soll.«


  »Ist das denn nicht genau das, was Sie wollen?«


  »Ich will nur wissen, ob sie lebt und alles in Ordnung ist.«


  »Sie ist eine erwachsene Frau, Adam. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Was, wenn diese Entscheidungen verrückt sind?«


  »Dann muß sie damit leben.«


  »Sie verstehen das nicht. Ich habe ihrer Mutter ein Versprechen gegeben. Ich habe geschworen, für Maeve zu sorgen. Komme, was wolle. Bis jetzt bin ich meiner Aufgabe alles andere als gerecht geworden.« Er seufzte. »Das mindeste, was ich tun kann, ist, sie zu suchen.«


  »Was ist, wenn sie nicht gefunden werden will?«


  »Dann sollte sie mir das sagen … und zwar von Angesicht zu Angesicht. Aber zuerst muß ich sie finden. Und Sie sind die einzige Person, die ich kenne, die sich in South Lexington auskennt.«


  M. J. lachte. »Yeah … schätze, das ist kaum die Wohngegend, aus der Sie Ihre Dinnergäste rekrutieren.«


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar. Wirklich. Zeigen Sie mir einfach die Gegend. Machen Sie mich mit einigen Leuten dort bekannt. Ich bezahle Ihnen selbstverständlich Ihre Ausfallstunden, Sie brauchen mir nur den Preis zu nennen …«


  »Moment mal!« Sie trat dicht an ihn heran, das Kinn erstaunt in die Höhe gereckt. »Sie wollen mich bezahlen?«


  »Ich meine, es ist doch nur legitim …«


  »Vergessen Sie’s! Vergessen Sie’s! Ich bin Medizinerin, Quantrell! Klar? Ich bin nicht der Butler. Ich bin nicht die Köchin. Ich bin Gerichtsmedizinerin in dieser Stadt und werde für meine Arbeit bereits ausreichend entlohnt, kapiert?«


  »Und?«


  »Das bedeutet, daß ich Schwarzarbeit nicht nötig habe. Wenn ich einem Freund einen Gefallen tue … und Sie gehören nicht unbedingt in diese Kategorie …, dann ist das ein Freundschaftsdienst. Und so was ist bekanntlich gratis. Ich tu’s für einen warmen Händedruck.«


  »Sie sind also nur auf einen warmen Händedruck aus?«


  Sie wandte sich ab. »Sie kapieren das nicht.«


  »O doch, ich hab’s kapiert. Sie möchten es aus purer Menschenfreundlichkeit tun. Sie möchten, daß ich dankbar bin. Und das bin ich.« Er verstummte und fügte dann leise hinzu: »Außerdem brauche ich Ihre Hilfe wirklich.«


  M. J. war prinzipiell nicht abgeneigt, ihren Mitmenschen zu helfen. Und ein treusorgender Vater auf der Suche nach seiner Tochter, nun, das war eine Bitte, die sie kaum abschlagen konnte. Aber dieser spezielle Vater war kein Fall für die Wohlfahrt. Und ihr Instinkt sagte ihr, daß der Blick aus diesen blaugrauen Augen – dieses strahlende Lächeln – sich als süchtigmachend … als gefährlich erweisen könnte.


  Und doch …


  Sie ging zu ihrem Wagen und riß die Tür auf. »Steigen Sie ein, Quantrell.«


  »Wie bitte?«


  »Wir nehmen meinen Wagen. Ihr hübscher neuer Volvo wäre für jeden Autoknacker eine Einladung. Also fahren wir mit meinem Subaru.«


  »Nach South Lexington?«


  »Sie wollen eine Einführungslektion, oder? Ich kenne ein paar Leute, mit denen Sie reden können. Leute, die wissen, was in der Gegend so los ist.«


  »Aber … es ist schon dunkel.«


  »Hören Sie«, sagte sie. »Wollen Sie gefährlich leben, oder wollen Sie’s nicht?«


  Er betrachtete ihren verbeulten Subaru. Dann zuckte er mit den Achseln. »Warum nicht?« sagte er und stieg ein.


  Nachts war in South Lexington alles anders. Was am Tag nur trostlos und deprimierend verkommen ausgesehen hatte, nahm im Dunkeln eine neue Steigerung von Bedrohlichkeit an. Schmale Gassen schienen sich im Nichts zu verlieren, und in der Dunkelheit lauerte all das Furchtbare und Unbekannte das sich die Phantasie nur ausmalen konnte.


  M. J. parkte unter einer Straßenlaterne und beobachtete einen Moment den Bürgersteig, die Gebäude. Einen Block weiter hatte sich ungefähr ein Dutzend Teenager versammelt. Sie sahen verhältnismäßig harmlos aus, wie eine Gruppe von Kindern, die mit den Frühlingsriten der Erwachsenen beschäftigt waren.


  »Scheint in Ordnung zu sein«, bemerkte sie. »Gehen wir.«


  »Ich kann nur hoffen, daß Sie wissen, was Sie tun.« Sie stiegen aus dem Wagen und gingen den Bürgersteig entlang in Richtung Gebäude Nummer 5. Die Teenager, die die fremden Eindringlinge sofort bemerkt und ihre Antennen ausgefahren hatten, drehten sich um und starrten sie an. Adam rückte automatisch näher zu M. J. und packte sie beim Arm.


  »Immer schön ruhig bleiben, Quantrell«, flüsterte sie und entzog ihm ihren Arm. »Sie dürfen Ihre Angst nicht riechen.«


  »Wollte Sie nur beschützen«, zischte er.


  »Oh! Ich dachte, Sie hätten Angst.«


  »Das natürlich auch.«


  Das Gebäude war unverschlossen. Sie gingen hinein. Der Flur war noch so, wie sie ihn in Erinnerung hatte: schmuddlige Wände, hellbrauner Teppichboden mit Pfeffer- und Salz-Muster, um die Flecken zu verbergen, die Hälfte der Glühbirnen durchgebrannt. Die Graffiti waren graphischer geworden und ließen jede Poesie vermissen. Auch die Kunst war hier eindeutig auf dem absteigenden Ast.


  Der Lift war wie immer außer Betrieb.


  »Ich glaube, funktioniert hat er nie«, murmelte sie mit einem Blick auf das vergilbte Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«. »Es ist im vierten Stock. Wir müssen laufen.«


  Sie gingen die Treppen hinauf, stiegen über kaputtes Spielzeug und Zigarettenkippen. Der Handlauf, einst hübsch lackiert, war mittlerweile von häßlichen Messerschnitzereien entstellt. Geräusche drangen durch die zahlreichen Wohnungstüren nach draußen: Kindergeschrei, dröhnende Fernsehapparate und Radios, eine kreischende Frauenstimme. Und über allem schwebte die reine und kristallklare Stimme eines Mädchens, das »Amazing Grace« sang. Die Melodie erhob sich wie eine Kathedrale über Ruinen. Als sie die Treppe zur vierten Etage nahmen, wurde die Mädchenstimme immer lauter, bis sie merkten, daß sie genau aus der Tür drang, vor der sie anhielten.


  M. J. klopfte.


  Der Gesang verstummte. Schritte kamen näher, und die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Ein Mädchen mit seidenem, mokkafarbenem Teint starrte sie über die Sicherheitskette hinweg aus Rehaugen an.


  »Bella?« fragte M. J.


  Das Lächeln, das sich auf dem Mädchengesicht abzeichnete, war wie Sonnenschein. »Tante M.!« rief sie und hängte die Sicherheitskette aus. Sie drehte sich um und schrie: »Papa Earl! Es ist Tante M.!«


  »Eines meiner vielen Pseudonyme«, murmelte M. J., als sie in die Wohnung traten.


  »Papa Earl!« rief Bella erneut. »Kommst du?«


  »Nur keine Hektik!« brummte eine Stimme aus dem nächsten Zimmer. »Ich renne für niemanden.«


  Bella warf M. J. einen verlegenen Blick zu. »Seine Knochen …«, seufzte sie. »Bei dem Wetter tun sie ihm besonders weh. Er hat miese Laune …«


  »Wer hat miese Laune?« fuhr Papa Earl sie an und schlurfte ins Zimmer. Er bewegte sich langsam, den Kopf vornübergeneigt, sein früher pechschwarzes Haar jetzt eine grauweiße Krause. Wie alt er geworden ist, dachte M. J. traurig. Irgendwie hatte sie nie geglaubt, daß die Jahre bei diesem Mann irgendwelche Spuren hinterlassen könnten.


  M. J. trat vor und umarmte ihn. Es war fast wie die Umarmung eines Fremden. Er kam ihr plötzlich so klein, so zerbrechlich vor, als sei er mit den Jahren geschrumpft. »Hi, Papa Earl«, sagte sie.


  »Du hast Nerven, Mädel«, brummte er. »Zwei … drei Jahre bist du nicht hier gewesen.«


  »Papa Earl!« mahnte Bella. »Jetzt ist sie doch da.«


  »Yeah … das schlechte Gewissen hat sie hergetrieben, was?«


  M. J. lachte und nahm seine Hand. Sie fühlte sich an wie Pergamentpapier. »Wie geht’s dir, Papa Earl?«


  »Was geht’s dich an?«


  »Hast du die Jacke gekriegt, die ich geschickt habe?«


  »Was für ’ne Jacke?«


  »Das weißt du ganz genau!« stöhnte Bella. »Die Daunenjacke, Papa Earl. Du hast sie den ganzen Winter angehabt.«


  »Oh! Ja, die Jacke!«


  Bella sah M. J. an und verdrehte die Augen. »Er liebt diese Jacke.«


  »Papa Earl«, sagte M. J. »Ich habe jemand mitgebracht.«


  »Wen?«


  »Er heißt Adam. Er steht direkt neben mir.«


  Sie drehte den alten Mann sanft herum, so daß sein Blick direkt auf Adam gerichtet war. Papa Earl streckte die Hand aus und hielt sie für den erwarteten Händedruck hin. Erst jetzt, als sich die beiden Männer gegenüberstanden, entdeckte Adam die Trübung der Pupillen in den Augen des alten Mannes.


  Adam nahm die ausgestreckte Hand und drückte sie kräftig. »Hallo … Papa Earl«, sagte er.


  Papa Earl stieß ein heiseres Lachen aus. »Kommt man sich schön blöd vor, was? Wenn ein großer Kerl wie Sie eine Krabbe wie mich Papa nennt!«


  Adam lachte. »Ganz und gar nicht, Sir.«


  »Also, was läuft da zwischen Ihnen und unserer Mariana?«


  »Er ist nur ein Freund, Papa Earl«, erklärte M. J.


  Es entstand eine Pause. »Oh«, sagte der alte Mann. »So ist das also.«


  »Ich möchte, daß du ihn kennenlernst, mit ihm redest. Er sucht nämlich jemanden. Eine Frau.«


  Papa Earls eisgrauer Schädel hob sich interessiert. Die blinden Augen schienen auf sie gerichtet. »Warum fragst du mich? Was weiß ich schon?«


  »Du weißt alles, was in den Projects passiert.«


  »Setzen wir uns«, murmelte der alte Mann. »Meine Knochen bringen mich um.«


  Sie gingen in die Küche. Wie der Rest der Wohnung war auch dieses Zimmer schäbig und verwohnt. Unter dem Spülbecken hatten sich Linoleumplatten aufgeworfen. Die Tisch- und Thekenplatten aus Resopal waren rissig und blind. Herd und Eisschrank kamen vom Müllabladeplatz. Papa Earls anderes Enkelkind, Anthony, saß zusammengesunken am Tisch und schaufelte Spaghetti in sich hinein. Er sah kaum auf, als sie eintraten.


  »Hey, Anthony!« schnauzte Papa Earl ihn an. »Willst du deiner alten Babysitterin nicht Hallo sagen?«


  »Hallo!« brummte Anthony und schob die nächste Gabel Nudeln in den Mund.


  Sie haben sich nicht verändert, dachte M. J. und beobachtete Anthony und Bella. Sie erinnerte sich an die vielen Abende, die sie auf sie aufgepaßt hatte, während Papa Earl gearbeitet hatte. Damals, in jenen Tagen, als der alte Mann noch seine »Vision« gehabt hatte. Die beiden mochten Zwillinge sein, mochten dieselbe mokkafarbene Haut haben, dieselben hohen, ausgeprägten Wangenknochen, ihre Charaktere waren so unterschiedlich wie Himmel und Hölle. Bella konnte jedes Zimmer mit ihrem Lächeln erwärmen, während Anthony es mit einem einzigen Blick zu frostiger Kälte erstarren ließ.


  Papa Earl schlurfte durch die vertraute Küche mit der Sicherheit eines Sehenden. »Hast du Hunger?« fragte er. »Wollt ihr was zu essen?«


  M. J. und Adam beobachteten Anthony, der lautstark Tomatensauce über seine Nudeln klatschte, und sagten gleichzeitig: »Nein danke, nichts.«


  Sie setzten sich um den Tisch. Papa Earl ihnen gegenüber, die blicklosen Augen auf sie gerichtet. »Also, wer ist die Frau, nach der Sie suchen?« erkundigte er sich.


  »Sie heißt Maeve Quantrell«, antwortete M. J. »Wir glauben, daß sie in den Projects lebt.«


  »Habt ihr ein Foto?«


  M. J. sah Adam an.


  »Ja. Ja, ich habe eins«, erwiderte er und griff in seine Brieftasche. Er legte ein Foto auf den Tisch.


  M. J. hatte eine Version der Person erwartet, die er ihr beschrieben hatte: eine Göre in schwarzem Leder und mit grellbuntem Haar. Was sie statt dessen sah, war ein zierliches blondes Mädchen, dessen Schüchternheit auch das Foto nicht verbergen konnte.


  »Bella?« fragte Papa Earl.


  Bella griff nach der Fotografie. »Oh, sie ist richtig hübsch. Blondes Haar. Sieht irgendwie schüchtern aus.«


  »Wie alt?«


  »Sie ist dreiundzwanzig«, sagte Adam. »Sie sieht jetzt anders aus. Hat vermutlich ihr Haar in einer verrückten Farbe gefärbt. Ist stärker geschminkt.«


  »Anthony? Hast du das Mädchen hier gesehen?« fragte Papa Earl.


  Anthony warf einen Blick auf das Foto und zuckte mit den Achseln. Dann stand er auf, stellte seinen leeren Teller ins Spülbecken und stolzierte aus der Küche. Einen Augenblick später hörten sie die Wohnungstür ins Schloß fallen.


  »Ist wie ein wildes Tier, der Junge«, seufzte Papa Earl. »Kommt und geht, wann er will. Weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.«


  Bella betrachtete noch immer Maeves Foto. Leise fragte sie: »Wer ist sie?«


  »Meine Tochter«, antwortete Adam.


  Papa Earl lehnte sich zurück und nickte verständnisvoll. »Sie suchen also Ihr Mädchen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  Adam schüttelte den Kopf. Die Frage verwirrte ihn. »Weil sie meine Tochter ist.«


  »Aber sie ist weggelaufen. Sie will nicht gefunden werden. So jemanden kann man nicht finden … es sei denn, sie kommt freiwillig zu Ihnen zurück.«


  »Dann nehme ich an …« Adam senkte den Blick. »Dann bin ich schon zufrieden, wenn ich einfach weiß, daß es ihr gutgeht.«


  Papa Earl schwieg einen Moment. Es war schwer zu sagen, was hinter diesen blinden Augen vorging. »Da müssen Sie vermutlich mit Jonah reden«, erklärte er schließlich.


  »Jonah?« fragte M. J.


  »Er ist jetzt hier der Big Boss.«


  »Seit wann?«


  »Seit einem Jahr. Hat alles übernommen, als es mit Berto bergab ging. Was du hier auch kriegst, kriegst du nur über Jonah.«


  »Danke«, sagte M. J. »Wir halten uns daran.« Sie wollte schon aufstehen, als ihr noch eine Frage einfiel. »Papa Earl«, sagte sie. »Kanntest du einen Jungen namens Nicos Biagi?«


  Der alte Mann überlegte. »Hab von ihm gehört, ja.«


  »Xenia Vargas?«


  »Vielleicht.«


  »Hast du gehört, daß sie gestorben ist?«


  Er seufzte. »In der Gegend sterben viele Leute. Zu viele, als daß sich deshalb noch jemand aufregen würde.«


  »Sie haben beide dieselbe Droge genommen, Papa Earl. Diese Droge ist in die Projects eingeschleust worden, und sie bringt Leute um.«


  Er sagte nichts. Er saß einfach nur da, und seine blicklosen Augen starrten sie an.


  »Falls du was hörst, irgendwas, rufst du mich dann an?« Sie holte ihre Visitenkarte heraus und legte sie auf den Tisch. »Ich brauche in dieser Sache Hilfe.«


  Er berührte die Karte. Seine knorrigen Finger glitten über »Dr. M. J. Novak« in schwarzen Druckbuchstaben. »Arbeitest du noch für die Stadt?« wollte er wissen.


  »Ja. Für die Gerichtsmedizin.«


  »Ich begreife dich nicht, Mariana. Du bist jetzt ein Doktor … und du kümmerst dich um tote Leute.«


  »Ich finde raus, warum sie gestorben sind.«


  »Aber dann ist es zu spät. Du kannst ihnen nicht mehr helfen. Du solltest in einem Krankenhaus arbeiten. Oder hier deine eigene Praxis eröffnen. So hat es deine Mama gewollt.«


  M. J. spürte plötzlich Adams Blick auf sich ruhen. Verdammt, Papa Earl, dachte sie. Spar dir deine Predigt für eine andere Gelegenheit auf.


  »Ich mag den Job«, entgegnete sie. »In einem Krankenhaus würde ich’s nicht aushalten.«


  Papa Earl sah sie mit traurigem Verständnis an. »Das waren schlimme Zeiten für dich, was? All die Monate mit deiner Mama …«


  M. J. stand auf. »Danke für deine Hilfe, Papa Earl. Wir müssen jetzt gehen.«


  Bella und ihr Großvater begleiteten sie durchs Wohnzimmer. Der Raum hatte sich nie verändert. Die Sessel standen stets an exakt derselben Stelle, und Papa Earl navigierte zwischen ihnen hindurch wie eine Fledermaus mit Radar.


  »Das nächste Mal«, grummelte er, als Adam und M. J. die Wohnung verließen, »warte nicht solange, bis du wiederkommst.«


  »Versprochen«, sagte M. J. Aber ihre Worte klangen irgendwie hohl. Ich glaub’s ja selbst nicht, dachte sie. Warum sollte er?


  Sie hasteten die vier Treppen hinunter, stiegen über dieselben kaputten Spielsachen, dieselben Zigarettenkippen. Die Gerüche des Hauses, der Widerhall der Fernseher und Kinderschreie erfüllten das Treppenhaus, und eine Woge von Erinnerungen schlug über ihr zusammen: Wie sie auf diesen Stufen gespielt hatte, wie sie vor ihrer Wohnungstür gesessen hatte, die Knie an die Brust gezogen. Wie sie gewartet hatte, gewartet, daß sich ihre Mutter beruhigte. Wie sie dem Weinen in der Wohnung gelauscht hatte, dem Ausdruck der Schmerzen ihrer Mutter, der Verzweiflung ihrer Mutter. Diese Erinnerungen erfaßten sie mit aller Macht, während sie die Treppen hinunterging, und sie wußte genau, warum sie so viele Jahre gewartet hatte, bis sie zurückgekommen war.


  Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock blieb sie vor der Tür zum Apartment 3H stehen. Die Tür hatte eine andere Farbe, war nicht mehr grün, sondern grell orange. Außerdem war ein Spion eingebaut worden. Auch drinnen würde es anders aussehen. Andere Menschen. Eine andere Welt.


  Sie fühlte, wie Adams Hand sanft ihren Arm berührte.


  »Was ist?« fragte er.


  »Es ist nur …« Sie lachte leise und müde auf. »Nichts bleibt, wie es mal war, stimmt’s? Und das ist gut so.« Sie wandte sich ab und ging die Treppe hinunter.


  Er war dicht neben ihr. Zu dicht. Zu intim. Er droht in meine Welt, in mein Leben einzudringen, dachte sie.


  »Sie heißen also Mariana mit Vornamen«, bemerkte er.


  »Man nennt mich M. J.«


  »Wofür steht das?«


  »Warum?«


  »Hören sie, ich will nicht neugierig erscheinen. Ich frage mich nur, was die Buchstaben bedeuten.«


  Sie trat auf die nächste Stufe und seufzte. »Mariana Josefina.«


  »Klingt bezaubernd. Paßt nur nicht recht zu Novak.«


  »Novak ist nicht mein Mädchenname.«


  »Oh. Ich wußte nicht, daß Sie verheiratet sind.«


  »War. Verheiratet war. Ich bin seit einem halben Jahr geschieden.«


  »Und sie haben den Namen Ihres Ex-Mannes beibehalten?« Er schien überrascht.


  »Nicht aus Zuneigung, er schien nur einfach besser zu passen als Ortiz. Sehe einfach nicht aus wie eine Ortiz.«


  »Inwiefern? Wegen ihrer grünen Augen? Oder wegen der Sommersprossen auf der Nase?«


  M. J. blieb erneut auf einer Stufe stehen und sah ihn an.


  »Merken Sie sich immer die Augenfarbe einer Frau?«


  »Nein.« Er lächelte galant. Muß eine Menge Übung gekostet haben, dieses Lächeln, dachte sie. Kommt wirklich verdammt echt. »Aber Ihre Augen sind mir gleich aufgefallen.«


  »Ich Glückspilz«, sagte sie und ging die letzten Stufen ins Parterre hinunter.


  »Würden Sie mir bitte etwas erklären?« fragte er. »Wer ist dieser Jonah, von dem sie oben geredet haben? Und was bedeutet ›Big Boss‹?«


  »Big Boss ist der, der hier das Sagen hat«, erwiderte M. J.


  »Er ist der Typ, der die Gegend kontrolliert. Jahrelang ist es Berto gewesen. Aber ihn gibt es offenbar nicht mehr. Also hat jetzt ein Bursche namens Jonah seine Stelle eingenommen. Er überwacht alles, hält rivalisierende Banden aus der Gegend fern. Falls man was braucht oder eine Frage hat, muß man zum Big Boss gehen.«


  »Aha. So was wie ein inoffizieller Bürgermeister der Gegend, oder?«


  »So ist es.«


  Sie traten hinaus in eine Nacht, die nach Wind und Regen roch. M. J. sah zum Himmel hinauf, sah, wie die Wolken über die Scheibe des Mondes jagten. »Es wird spät«, murmelte sie.


  »Hauen wir ab.«


  Sie eilten die Eingangsstufen hinunter. Sie hatten gerade zwei Schritte gemacht, als sie beide stehenblieben und geschockt auf das leere Geviert unter der Straßenlaterne starrten. M. J. ließ einen Fluch los, der einen Matrosen vor Scham hätte erröten lassen.


  Ihr Wagen war verschwunden.


  5


  Lachen wehte die dunkle Straße hinunter, getragen vom Wind. M. J. wirbelte herum. Ihr Blick fiel auf die Teenager. Sie standen noch immer an der Ecke. Sie sahen in ihre Richtung und grinsten. Verdammte Punks, schoß es ihr durch den Kopf. Die finden das wahnsinnig lustig. »Hey!« schrie sie. »Hey!«


  Adam packte sie am Arm und riß sie zurück. »Ich finde das keine gute Idee«, flüsterte er.


  »Lassen Sie mich los!«


  »Wenn ich’s mir recht überlege, ist es sogar eine beschissene Idee!«


  »Ich will meinen Wagen wiederhaben!« brüllte sie und riß sich los. Von blinder Wut getrieben, rannte sie zur Ecke. Die Kids standen nur da und beobachteten sie. Sie rührten sich nicht. »Okay!« rief sie. »Wo ist er?«


  »Wo ist wer, Lady?«


  »Mein Wagen, Arschloch!«


  »Sie hatten einen Wagen?« fragte ein Junge unschuldig.


  »Du weißt genau, daß ich einen hatte. Der Wagen ist nicht viel wert. Und er ist es sicher nicht wert, dafür in den Knast zu wandern. Also gebt ihn mir lieber zurück. Vielleicht sage ich den Bullen dann nichts.«


  Einige der Kids zogen sich zurück und tauchten einfach in die Dunkelheit ab. Der Rest – ungefähr ein halbes Dutzend von ihnen – bildete unauffällig einen Halbkreis. Plötzlich merkte sie, daß Adam dicht neben ihr stand. Schulter an Schulter. Erstaunlich. Warum verließ er nicht mit wehenden Fahnen das Schlachtfeld? Vielleicht hatte sie ihn unterschätzt.


  Die Kids beobachteten sie, warteten auf Zeichen von Furcht. Sie wußte, wie sie tickten. Sie war mit solchen Kindern aufgewachsen. Dreh ihnen den Rücken zu, zeig nur eine Spur von Angst, und du hast verloren.


  Langsam und aufreizend deutlich sagte sie: »Ich will meinen Wagen!«


  »Oder was?« sagte einer der Jungen.


  »Oder mein Freund hier …«, sie nickte in Richtung Adam, »… wird verdammt böse.«


  Alle Blicke wandten sich Adam zu. Einfach bluffen, Quantrell, dachte sie. Laß mich nicht im Stich.


  Er wich keinen Zentimeter von ihrer Seite, war wie ein Fels in der Brandung.


  »Keine Chance, daß Sie die Räder wiederkriegen«, sagte einer von ihnen.


  »Warum nicht?«


  »Die Karre ist längst über alle Berge. Wir waren’s nicht.«


  »Wer war es dann?«


  »So’n Schwarzer … ’n Händler. Taucht hier gelegentlich auf. Ihr Wagen, Lady, ist längst in handliche Ersatzteilpäckchen zerlegt.«


  Verdammt. Vermutlich war das die Wahrheit.


  »Das ist sinnlos«, murmelte sie Adam zu. »Gehen wir.«


  »Dachte schon, Sie würden es nie sagen«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Vorsichtig traten sie den Rückzug an und liefen hastig zum Gebäude Nummer 5 zurück. M. J. hatte vor, von Papa Earl aus die Polizei anzurufen. Was ihren Subaru betraf … Schließlich war sie versichert.


  M. J. achtete so genau darauf, daß die Jungen ihnen nicht folgten, daß sie die Schritte in der Dunkelheit vor ihnen kaum wahrnahm. Gerade als sie die Eingangsstufen zum Gebäude Nummer 5 erreicht hatten, tauchten zwei Gestalten aus der Finsternis auf und versperrten ihnen den Weg.


  »Laßt uns durch!« sagte M. J.


  Die Jungs rührten sich nicht vom Fleck.


  »… Geht beiseite«, forderte Adam ruhig. »Dann gibt’s keinen Ärger.«


  Die beiden lachten. Und in diesem Moment merkte M. J., daß sie an ihr vorbei zur Straße hinter ihr sahen.


  Sie wirbelte herum. Und registrierte im selben Augenblick, daß der Angriff von hinten erfolgte.


  Eine Gestalt flog auf Adam zu, sprang ihm mit solcher Wucht ins Kreuz, daß er vornüber und auf die Knie fiel.


  Jetzt starteten die beiden anderen ihre Attacke von vorn. Eine Faust traf Adams Kinn. Mit einem Stöhnen hob er den Arm, um den zweiten Schlag abzuwehren.


  In diesem Moment warf sich M. J. ins Getümmel. Mit einem wütenden Aufschrei führte sie einen linken Haken gegen den nächsten Angreifer aus. Ihre Fingerknöchel machten Bekanntschaft mit einem Backenknochen. Schmerz durchzuckte ihre Hand, aber das Triumphgefühl, als der Punk rückwärts taumelte, war jeden Schmerz wert.


  Mittlerweile hatte sich Adam aufgerappelt und verpaßte dem Angreifer vor ihm einen heftigen Schlag. Der Junge, der ihn von hinten attackierte hatte, klammerte sich noch immer an seinen Rücken. Adam schüttelte ihn ab. Der Junge rollte zur Seite und sprang auf. In seiner Hand klickte etwas. Es war ein Klappmesser.


  »Er hat ein Messer!« schrie M. J.


  Adams Blick richtete sich umgehend auf die silbern glänzende Klinge. Auf den Angriff von der Seite durch den anderen Punk war er völlig unvorbereitet. Die beiden landeten auf dem Boden, der Punk obenauf.


  Der Junge mit dem Klappmesser näherte sich den beiden miteinander ringenden Gestalten.


  M. J. trat mit dem Fuß zu und spürte eine flüchtige Genugtuung, als ihr Schuh mit der Kniekehle von Mackie Messer Bekanntschaft machte. Er stöhnte, fiel vornüber, ließ das Messer jedoch nicht fallen.


  Dann traf sie ein harter Schlag von hinten, und sie sackte auf die Knie. Ein Vierter? fragte sie sich verwundert, als Hände nach ihren Armen griffen. Wie viele waren es überhaupt?


  Jemand riß ihr den Kopf an den Haaren zurück, ihre Kehle lag bloß.


  Der Junge mit dem Messer kauerte neben ihr.


  »Nein!« brüllte Adam. »Tut ihr nichts!«


  Die Klinge berührte ihre Kehle, verweilte dort: Sie sah flüchtig aus den Augenwinkeln, wie sich Adam verzweifelt wehrte, um ihr zu Hilfe zu kommen, pure Panik im Gesicht. Zwei Jungen hielten ihn an den Armen fest. Ein dritter trat ihm mit voller Wucht in die Magengrube. Adam sackte vornüber und stöhnte. »Laßt sie in Ruhe!« keuchte er.


  »Wir schneiden dir nicht die Kehle durch«, flüsterte eine Stimme in M. J.s Ohr. »Heute noch nicht. Aber du hältst dich da raus. Kapiert, Lady-Cop? Sie will nämlich nicht gefunden werden.«


  »Ich bin kein Bulle!« krächzte M. J. heiser.


  Das Messer schnitt schmerzhaft in ihre Haut. Sie fühlte Blut über ihren Hals rinnen. Dann, ganz plötzlich, wurde das Messer weggezogen und ihr Haar losgelassen. M. J. kniete auf dem Boden. Ihr Herz raste. Ihre Kehle war vor Entsetzen wie zugeschnürt. Sie berührte ihren Hals und starrte auf das Blut an ihren Fingern. »Ich dachte«, sagte sie heiser, »du wolltest mir nichts tun.«


  »Das?« lachte der Typ mit dem Messer. »Das ist doch nichts. Das ist nur ein kleiner Kuß.« Er gab seinen Kumpanen ein Zeichen, daß es Zeit war zu gehen. Mit erstaunlicher Fingerfertigkeit nahmen sie Adam blitzschnell Brieftasche und Mantel ab und schnappten sich M. J.s Handtasche.


  »Diesmal«, erklärte der Junge, »kommt ihr glimpflich davon.« Damit versetzte er M. J. einen Tritt gegen die Schulter, daß sie der Länge nach auf den mit Glassplittern bedeckten Bürgersteig fiel.


  Sie stöhnte. »Was bin ich doch für ein Glückspilz.«


  »Kein gottverdammtes Auto ist das wert«, sagte Adam und hielt sich vorsichtig die Eispackung an seine Wange. Seine linke Gesichtshälfte war geschwollen, getrocknetes Blut verklebte seine Augenbrauen. Sein Smoking, zu Beginn des Abends noch in tadellosem Zustand, war müllreif.


  Damit paßte er durchaus zum übrigen nächtlichen Strandgut, das sich im Warteraum der Notaufnahme des Hancock Hospital eingefunden hatte. Eine müde Armee von Verletzten und Kranken, hustenden Kindern und weinenden Babys bevölkerte die harten Bänke. Alle warteten gottergeben darauf, von der Schwester ins Behandlungszimmer gerufen zu werden.


  »Jeder, der auch nur einen Funken Verstand hat, weiß, wann es Zeit ist, zu kämpfen, und wann, zu verduften«, fuhr Adam fort. »Sie hätten davonlaufen sollen.«


  »Habe nicht gesehen, daß Sie gerannt sind.«


  »Wie konnte ich? Schließlich mußte ich bleiben, um Sie zu beschützen.«


  »Ich weiß die Geste zu schätzen.«


  »Eines kann ich Ihnen sagen: Wegen eines alten klapprigen Subarus zu sterben, war nicht gerade der Traum meiner schlaflosen Nächte.« Adam warf einen verächtlichen Blick zur Seite, als ein Betrunkener seinen Smoking befummelte. »Ich darf doch bitten!«


  »Aber natürlich«, antwortete der Betrunkene. »Was gibt’s?«


  »Ich mochte den Wagen«, murmelte M. J. »War das erste fabrikneue Auto, das ich je hatte.«


  »Wäre beinahe auch Ihr letztes gewesen.«


  Ein Mann taumelte in den Wartesaal, verdrehte die Augen und brach ohnmächtig zusammen. Er wurde umgehend von zwei Pflegern hochgehoben und auf einer Liege in das Allerheiligste geschoben. Durch den Wartesaal ging ein kollektives Stöhnen. Die Wartezeit hatte sich eben erneut verlängert.


  »Ich sage Ihnen was«, erklärte Adam. »Wenn das noch mal passiert, kaufe ich Ihnen gleich ein neues Auto.«


  »Mann, ich könnte ein neues Auto brauchen«, meldete sich der Betrunkene zu Wort.


  »Was Sie brauchen könnten, wäre ein heißes Bad«, murmelte Adam und rückte etwas von ihm ab.


  »Ich kann mir selbst ein Auto kaufen«, sagte M. J. »Aber ich hasse es, wenn man sich an meinem Eigentum vergreift.« Sie hob mit allen anderen hoffnungsvoll den Blick, als die diensthabende Schwester den Wartesaal betrat.


  »Bestohlen zu werden«, entgegnete Adam, »ist besser, als massakriert zu werden. Ich kann es einfach nicht fassen, was die mit uns gemacht haben. Und das alles wegen eines lumpigen Subarus.«


  »Aber es ging doch gar nicht um mein Auto«, erklärte M. J. »Haben Sie das nicht kapiert? Mein Wagen hat nichts damit zu tun.«


  Die Schwester rief: »Novak!«


  M. J. schoß hoch. »Hier!«


  »Folgen Sie mir!«


  »Warten Sie!« Adam warf die Packung Eis beiseite. »Was soll das heißen, Ihr Wagen hatte nichts damit zu tun? Worum zum Teufel ging’s dann überhaupt bei dem ganzen Gemetzel?«


  »Um Ihre Tochter«, erwiderte M. J. und folgte der Schwester in den Behandlungsraum.


  Adam blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Sie müssen draußen warten«, erklärte die Schwester.


  »Wir sind zusammen gekommen«, sagte M. J.


  Der Blick der Schwester schweifte von Adams zerschundenem Gesicht zu M. J.s blauem Auge. »Ist nicht zu übersehen«, murmelte sie und zog ein frisches Stück Papier aus dem Spender. »Legen Sie sich hin und decken Sie das hier über Ihre Bluse. Dann kommt kein Blut drauf.«


  »Ist doch sowieso schon Blut drauf«, erwiderte M. J., als sie sich auf den Behandlungstisch legte. Die Schwester begann die Messerwunde an ihrem Hals zu säubern. Das beißende Desinfektionsmittel schmerzte fast noch schlimmer, als der Schnitt der Klinge es getan hatte.


  »Wie kommen Sie darauf, daß Maeve was mit der Sache zu tun hat?« fragte Adam.


  »Unser Freund, der Messerstecher, hat mir was ins Ohr geflüstert.«


  »Halten Sie still!« befahl die Schwester unwirsch.


  »Er hat gesagt: ›Halten Sie sich da raus, Lady-Cop! Sie will nämlich nicht gefunden werden.‹ Das spricht Bände. Erstens weiß ich jetzt, daß der Junge dämlich ist. Er kann eine Polizistin nicht von einer normalen Zivilistin unterscheiden. Und zweitens, daß ›sie‹ nicht gefunden werden möchte. Und wer glauben Sie, ist sie?«


  »Maeve«, antwortete er und machte ein verblüfftes Gesicht.


  Der diensthabende Arzt kam herein, ein Double von Dr. Michael Dietz mit wirrer Haarmähne. Er trug denselben Ausdruck von Kriegsmüdigkeit zur Schau. M. J. fragte sich kurz, wie viele Stunden er bereits im Dienst sein mochte, wie viele Leichen er schon durchgeschleust hatte. Er warf einen Blick auf ihre Halswunde. Auf seinem Namensschild stand »Dr. Volcker«.


  »Wie sind Sie dazu gekommen?« wollte er wissen.


  »Durch eine Messerklinge.«


  »Hat jemand versucht, Sie umzubringen?«


  »Nein, war ein Unfall.«


  »Okay.« Der Arzt seufzte. »Lassen wir die dämlichen Fragen. Kommen wir zum Wesentlichen.« Er wandte sich an die Schwester: »Wir müssen nähen. Drei Stiche würde ich sagen. Örtliche Betäubung, Schwester.«


  M. J. zuckte leicht zusammen, als die Nadel der Betäubungsspritze durch ihre Haut drang. Danach mußten sie einen Moment warten, bis die Wirkung einsetzte.


  »Ich kann nicht glauben, daß sie so etwas tun würde«, sagte Adam. »Ich meine, natürlich hatten wir Auseinandersetzungen. Aber daß Maeve ihre Freunde auf uns hetzt …«


  »Sie hat die Jungs nicht auf Sie gehetzt … nicht, weil Sie ihr Vater sind. Ich nehme an, sie hatte keine Ahnung, wer sich nach ihr erkundigt hatte. Wir hätten die Schlägerei vermeiden können, wenn wir Anthony von vornherein gesagt hätten, daß Sie Maeves Vater sind.«


  »Soll das heißen, das Anthony Maeve gewarnt hat?«


  »Er hat die Wohnung verlassen, als wir noch in der Küche gesessen haben. Erinnern Sie sich? Bevor Sie auch nur erwähnt hatten, daß Maeve Ihre Tochter ist. Vermutlich ist er schnurstracks zu ihr gegangen.«


  »Und sie hat uns ihre Freunde auf den Hals gehetzt.«


  »Jesusmaria!« seufzte der Doktor und machte einen Knoten nach dem ersten Stich. »Sie beide führen ein aufregendes Leben!«


  Adam und M. J. achteten nicht auf ihn. »Maeve muß vor irgendwas … irgend jemand … Angst haben«, fuhr M. J. fort.


  »Warum sonst hätte sie die Truppen losschicken sollen, kaum daß ein paar Fremde in der Gegend auftauchen?« Sie schaute Adam an und sah seinen bekümmerten Blick. »Wovor hat sie Angst? Was haben Sie noch vergessen, mir zu sagen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie steckt in Schwierigkeiten.«


  »In was für Schwierigkeiten?«


  Er sank auf den nächstbesten Stuhl und fuhr sich mit der Hand müde über sein zerschundenes Gesicht.


  »Hat es etwas mit unserer unbekannten Frauenleiche zu tun?« wollte M. J. wissen. »Mit Xenia Vargas und Nicos?«


  »Vielleicht.« Die Antwort klang gepreßt, ein zögerliches Zugeständnis.


  »Oder hat es etwas mit Cygnus zu tun? Mit irgendeiner Wunderdroge, die Sie gerade entwickeln?«


  Er sah wütend auf. »Warum schieben Sie Cygnus die Schuld zu? Keine Ihrer Proben ist bisher ausgewertet worden. Sie haben noch keine Ahnung, was sich diese Junkies gespritzt haben.«


  »Wissen Sie’s denn?«


  Er wollte etwas sagen, aber dann bemerkte er, daß sowohl die Schwester als auch der Arzt sich wie gelähmt vor Faszination anstarrten.


  »Was ist los? Kriegen Sie die Naht heute noch fertig, oder was?« fuhr Adam den Arzt an.


  »Hatte eigentlich auf das Ende der Story gehofft«, gestand dieser. Er verknotete den Faden nach dem letzten Stich und schnitt ihn ab. »Alles paletti. Kommen Sie in fünf Tagen wieder. Dann ziehen wir die Fäden.«


  »Die kann ich mir selbst ziehen, danke«, sagte M. J. Sie richtete sich auf. Das Zimmer schien sich um sie herum zu drehen. Es schwankte wie auf einem Ruderboot. Sie wartete einen Moment, bis sich alles wieder beruhigt hatte.


  »Wann hatten Sie die letzte Tetanusimpfung?« erkundigte sich Dr. Volcker.


  »Vor zwei Jahren. Ist noch gültig.«


  »Halten Sie die Wunde vierundzwanzig Stunden trocken. Säubern Sie sie zweimal täglich mit Peroxyd. Und melden Sie sich, falls sie rot und heiß wird.« Er reichte ihr das Patientenformular zur Unterschrift. »Kommen Sie jederzeit wieder«, sagte er über die Schulter. »Sie sind immer willkommen. Kann es kaum erwarten, die Fortsetzung der Story zu erfahren.«


  In der Eingangshalle des Krankenhauses wartete M. J., bis Adam zu Hause angerufen hatte. Die Punks hatten beim Leeren ihrer Taschen gründliche Arbeit geleistet. Ohne einen Penny fühlte man sich unglaublich hilflos. Als M. J. an der Kasse der Notaufnahme gesagt hatte, sie wolle ihre Rechnung überweisen, hatte sie ein vernichtender Blick getroffen. Es gab keinen Respekt mehr unter den Menschen.


  »Thomas ist schon unterwegs«, verkündete Adam und legte den Hörer auf. »Wir bringen Sie dann nach Hause.«


  »Wer ist Thomas?«


  »Mein guter ›Freitag‹, wenn Sie so wollen.« Adam sah an seiner verschmutzten Hemdbrust herunter. »Und er ist sicher nicht begeistert, wenn er sieht, wie fahrlässig ich mit seinem Bügelwerk umgegangen bin.«


  M. J. versuchte ihre zerknitterte Bluse glattzustreichen.


  »Vielleicht sollte ich ihn mir gelegentlich ausleihen«, seufzte sie. »Mitsamt seinem Bügeleisen.«


  Sie setzten sich auf eine Couch. Eine Schwester kam mit einem Becher Kaffee aus einem der Automaten vorbei. M. J. hätte viel um eine Tasse Kaffee gegeben, aber sie hatte keinen Penny. Pleite und im Fegefeuer der Eitelkeiten, dachte sie.


  Eine halbe Stunde verstrich, dann fünfundvierzig Minuten. Es war kurz vor Mitternacht, und im Hancock General herrschte noch immer Hochbetrieb. Die Schwestern der nächsten Schicht strömten vom Parkplatz herein. Ein bewaffneter Sicherheitsbeamter an der Eingangstür musterte jeden mißtrauisch. Medizinische Betreuung unter Kriegsbedingungen. Die eigentlichen Grabenkämpfe fanden hinter der Fassade des Hancock General statt. Jede Messerstecherei, jede Schießerei, die im Umkreis von drei Meilen um die South Lexington passierte, endete irgendwie in dieser Notaufnahme. Dasselbe galt für die Drogenopfer. M. J. fragte sich, ob man mittlerweile einen weiteren Nicos Biagi oder ein weiteres Opfer »Unbekannt, weiblich« gefunden hatte.


  »Er liegt übrigens oben im vierten Stock«, entfuhr es ihr unwillkürlich. »Auf der Intensivstation.«


  »Wer?«


  »Nicos Biagi. Ich bin heute schon bei ihm gewesen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er sah nicht gut aus. Was er sich auch immer gespritzt hat, es hat ihm das Gehirn weggeätzt. Und die Nieren.«


  Adam schwieg; sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske.


  »Der Arzt von der Notaufnahme behauptet, der Stoff müsse ein völlig neues Gebräu sein. Etwas, das ihm bisher noch nie untergekommen ist …« Sie hielt inne, als ihr ein erschreckender Gedanke kam. Sie sah Adam an und merkte, daß er ihrem Blick auswich. »Sie sagten doch, daß Sie Maeve einen Job verschafft hätten. War’s vielleicht bei Cygnus?«


  Er seufzte. »Ja.«


  »In welcher Abteilung, Adam?«


  Er seufzte erneut. Das Geräusch verriet äußerste Erschöpfung. »Forschung und Entwicklung«, antwortete er. »Sie hat im Labor saubergemacht. Hat den Sterilisationsapparat bedient. Nichts Wichtiges.«


  »Und woran hat das Labor gearbeitet?«


  »An verschiedenen Projekten. Reicht von Antibiotika bis zu Haarwuchsmitteln.«


  »Was ist mit Morphium-Analoga?«


  »Hören Sie!« fuhr er sie an. »Wir sind ein pharmazeutisches Unternehmen. Und Schmerzmittel sind ein Riesenmarkt …«


  »Sie brüten was ganz Neues in Ihrem Labor aus, stimmt’s? Etwas, das noch niemand zuvor entwickelt hat.«


  Er schwieg. Dann nickte er zögernd. »Es ist … eine bahnbrechende Erfindung. Oder wird es vielmehr sein … vorausgesetzt, wir können die Kinderkrankheiten überwinden. Das Mittel ist eng mit den körpereigenen Endorphinen verwandt. Setzt sich an denselben Enzymrezeptoren fest wie Morphine und klebt dran wie Uhu. Hat demnach eine ausgesprochen anhaltende Wirkung. Damit ist das Mittel ideal für die Krebsbehandlung im Endstadium.«


  »Sie sagen anhaltend? Wie lange?«


  »Eine Dosis garantiert Schmerzfreiheit für zweiundsiebzig Stunden … vielleicht auch länger. Das ist der große Vorteil. Und auch der Nachteil. Tierversuche haben ergeben, daß schon eine geringe Überdosis ein Langzeit-Koma zur Folge hat.« Er blickte zu ihr auf. Was sie in seinen Augen sah, war Sorge, vielleicht Schuldbewußtsein. Und absolute Ehrlichkeit.


  Sie stand abrupt auf. »Kommen Sie mit mir nach oben.«


  »In die Intensivstation?«


  »Nicos Biagis toxikologischer Befund müßte mittlerweile da sein. Ich möchte, daß Sie ihn sich ansehen. Sagen Sie mir, ob die Analyse mit der Zusammensetzung Ihrer Wunderdroge übereinstimmt.«


  »Aber ich bin kein Biochemiker. Ich brauche Hilfe von meinen Leuten, um …«


  »Dann nehmen Sie den Bericht mit in die Firma und zeigen Sie ihn Ihren Cracks.«


  Er schüttelte den Kopf. »Die toxikologischen Befunde, die man in Krankenhäusern erstellt, sind nicht detailliert genug.«


  »Warum sträuben Sie sich so dagegen? Haben Sie Angst vor der Wahrheit? Daß es eine Droge von Cygnus sein könnte, die die Leute umbringt?«


  Adam Quantrell kam langsam auf die Beine. Angesichts seiner Körpergröße befand sie sich schmerzlich im Nachteil. Sie war gezwungen, zu ihm aufzusehen, dem kalten, schweigenden Blick seiner graublauen Augen standzuhalten.


  Bis jetzt hatte Adam Quantrell sie nicht einschüchtern können; weder durch seinen Reichtum noch durch seine Macht oder seine faszinierende Erscheinung. Mit der Wut und Empörung, die aus seinen Augen sprach, konnte sie allerdings weniger gut umgehen, sie konnte sie nicht einfach ignorieren. Ihre Blicke verschmolzen förmlich miteinander, und plötzlich flammte ein neues Gefühl in ihr auf, so unerwartet, daß sie von seiner Intensität völlig überrascht war: Versuchung. Verlangen, plötzlich war sie nicht mehr in der Lage, nicht mehr willens, von etwas anderem außer ihm im Raum Notiz zu nehmen.


  Das ist Irrsinn, dachte sie. Ich will das nicht! Und doch schien sie sich nicht loslösen zu können von diesen Augen, konnte ihren Körper nicht dazu bringen, sich abzuwenden.


  Es war die Stimme einer Frau, die Adams Namen rief, die schließlich den Zauber brach.


  »Du meine Güte, Adam! Wie um Himmels willen siehst du bloß aus?«


  M. J. drehte sich um und sah Isabel, noch immer im Abendkleid, in der Eingangstür des Krankenhauses stehen. Sie starrte Adam bestürzt an.


  »Mein Gott, wie bist du zugerichtet! Dein Gesicht! Was ist passiert?« Isabel hob die Hand und berührte die Abschürfung an seiner Wange.


  Er zuckte vor Schmerz zusammen. »Wir hatten ein kleines … Problem«, antwortete er. »Was machst du denn hier, Isabel?«


  »Ich habe gehört, wie Thomas am Telefon gesagt hat, daß er dich abholt … und ihn überredet, mir das zu überlassen.«


  »Das hat ein Nachspiel … Er kann doch nicht einfach …«


  »Nein, bitte nicht! Ich habe darauf bestanden. Ich dachte, du findest es … gut … wenn ich dich rette.« Sie warf ihm ein betörendes Lächeln zu. »Freust du dich denn nicht?«


  »Diese Gegend ist nichts für dich«, sagte er. »Schon gar nicht nachts. Ist ein unsicheres Pflaster.«


  »Meinst du?« Isabel sah sich ungläubig um. Angesichts der müden und abgerissenen Gestalten zog sie ihre Stola enger um die Schultern. »Großer Gott, ist ja wie in der Dritten Welt hier. Ich begreife nicht, was du in diesem Teil der Stadt zu suchen hast.« Sie warf einen Blick auf M. J.s übel zugerichtetes Gesicht. »Sieht so aus, als hättet ihr gemeinsam ein kleines Problem gehabt.«


  »Dr. Novak muß ebenfalls nach Hause gebracht werden«, erklärte Adam. »Ihr Auto wurde gestohlen. Und im Moment haben wir keinen Penny in der Tasche.«


  Einen Moment lang war es still. Dann zuckte Isabel mit den Schultern. »Warum nicht? Auf einen mehr oder weniger kommt’s nicht an.« Sie wandte sich dem Ausgang zu. »Gehen wir! Bevor mein Wagen auch noch abhanden kommt!«


  »Warte!« Adam sah M. J. an. »Da ist noch was, was wir vorher erledigen müssen.«


  »Und das wäre?« erkundigte sich Isabel.


  »Wir müssen nach oben. Dort liegt ein Patient, den wir besuchen wollen. In der Intensivstation.«


  M. J. nickte zustimmend. Er war also endlich bereit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


  »Ich komme lieber mit«, sagte Isabel. »Ihr wollt mich doch wohl nicht hier unten allein lassen, oder?«


  Mit Adam und Isabel im Schlepptau marschierte M. J. wieder die Treppen hinauf, die sie schon am Vormittag erklommen hatte, und ging den Flur mit den wassergrünen Wänden entlang. Dann fuhren sie mit dem Lift in einen anderen Korridor hinauf. Isabels hohe Absätze hinterließen ein beunruhigendes Staccato auf dem Linoleumboden.


  Auf der Intensivstation herrschte Hochbetrieb, Schwestern eilten hin und her, Überwachungsmonitore piepten, Ventilatoren rauschten. An der Schaltstelle der Station flimmerten die Herzkurven von zwei Dutzend Patienten über die Bildschirme.


  Die Stationsschwester sah überrascht zu dem Besuchertrio auf, das vor der Empfangstheke Aufstellung nahm. Wir müssen schon ein komischer Anblick sein, dachte M. J. Gruppenbild mit zwei abgerissenen Typen und blonder Sexbombe im Abendkleid.


  »Möchten Sie jemanden besuchen?« erkundigte sich die Schwester.


  »Ich bin Dr. Novak. Von der Gerichtsmedizin«, antwortete M. J. »Ich bin heute schon mit Dr. Dietz hier gewesen. Wir haben uns Nicos Biagis Patientenkarte angesehen. Wissen Sie, ob sein toxikologischer Befund schon da ist?«


  »Ich habe gerade meinen Dienst angetreten. Muß erst nachsehen.« Die Schwester blätterte die Abschnitte der gelieferten Laboranalysen durch. »Hier habe ich keinen toxikologischen Befund für einen Biagi.«


  »Wie geht es ihm überhaupt?«


  »Das müssen Sie eine unserer Schwestern fragen. In welchem Bett liegt er?«


  »Bett 13.«


  »Bett 13?« Die Schwester warf einen Blick auf das Belegschema. »Bett 13 ist nicht besetzt.«


  »Das kann nicht sein. Es ist seine Nummer. Da bin ich sicher.« M. J. starrte auf die Reihe der Monitore. Die Nummer 13 war abgeschaltet.


  Eine Schwester ging vorbei. »Verzeihung, Lori!« rief die Stationsschwester ihr hinterher. »Heute morgen lag angeblich ein Biagi in Bett 13. Weißt du, ob er verlegt wurde?«


  Lori blieb stehen, drehte sich um und sah die drei Besucher an. »Sind Sie Freunde oder Verwandte?«


  »Weder noch«, antwortete M. J. »Ich bin von der Gerichtsmedizin.«


  »Ach so.« Die Schwester wirkte beinahe erleichtert. »Dann kann ich es Ihnen ja sagen.«


  »Was können Sie mir sagen?«


  »Mr. Biagi ist gestorben. Vor zwei Stunden.«
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  Die namenlose Unbekannte. Xenia Vargas. Nicos Biagi. Allesamt waren sie tot.


  Wie viele mußten noch sterben?


  M. J. saß auf dem Rücksitz von Isabels Mercedes und starrte auf die mitternächtliche Szenerie von South Lexington. Sie hatte ihre Blessuren, den leeren Magen, die frisch genähte, pochende Schnittwunde an ihrer Kehle vergessen. Angesichts des Neuzugangs auf der Totenliste fühlte sie sich wie paralysiert.


  Drei Leichen in zwei Tagen. Die Wirkung dieser Droge war absolut tödlich. Sie löschte das Leben ihrer Opfer mit derselben Gewißheit aus wie Strychnin. Sollte sich das nicht bald auf der Straße herumsprechen, stauten sich demnächst noch mehr namenlose Leichen in den Kühlfächern des Leichenschauhauses.


  Sie konnte nur hoffen, daß Wheelock die Dringlichkeit der Angelegenheit in seiner Pressekonferenz deutlich gemacht hatte.


  Hatte es denn überhaupt eine Pressekonferenz gegeben? Die Abendnachrichten hatte sie verpaßt …


  Erschöpft sank sie in die weichen Lederpolster zurück. Nie zuvor war sie in einem derart sauberen Wagen gefahren. Noch nie hatte sie auf dem Rücksitz eines Mercedes gesessen. Es war ein Gefühl, an das sie sich hätte gewöhnen können; ebenso wie an das sanfte Dahingleiten, an das Gefühl der Geborgenheit.


  Vielleicht war Geld zu besitzen doch nicht so verwerflich. Sie konzentrierte sich auf den Blick aus dem Fenster und versuchte nach Kräften, das Geturtel der beiden auf dem Vordersitz zu ignorieren. Isabel hatte vor einer roten Ampel angehalten und strich jetzt mit manikürten Fingern Adam eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du Armer! Was haben sie nur mit dir gemacht? Ich muß erst mal deine Wunden desinfizieren, wenn wir zu Hause sind.«


  »Mir fehlt nichts, Isabel«, erklärte Adam und seufzte. »Wo ist eigentlich dein Mantel geblieben?«


  »Den haben sie mitgenommen. Zusammen mit meiner Brieftasche.«


  »Oh! Und als du dich gewehrt hast, haben sie dich natürlich verletzt?«


  »Nicht ganz. Das habe ich mir eingehandelt, als ich versucht habe wegzulaufen.«


  »Sag nicht so was, Adam! Ich weiß genau, daß du kein Feigling bist.«


  Ich auch, dachte M. J.


  Adam zuckte mit den Achseln. »Dann will ich dir deine Illusionen nicht nehmen.«


  Die rote Ampel sprang auf Grün. Isabel bog in die Auffahrt zum Freeway ein. »Wir haben dich beim Abendessen sehr vermißt, Adam«, fuhr sie fort. »Das Essen war einfach himmlisch. Und wir haben es genossen. Auch ohne unseren Gastgeber. Gezwungenermaßen.«


  Adam starrte aus dem Fenster. »Hoffentlich habt ihr mir noch ein paar Flaschen Wein im Keller gelassen.«


  »Für einen Schlaftrunk reicht’s.«


  »Ich bin wirklich todmüde. Ich gehe lieber gleich ins Bett.« Danach war es einen Moment still. »Oh«, sagte Isabel schließlich. »Denk an morgen abend. Du hast es doch nicht vergessen?«


  »Was denn? Was ist morgen abend?«


  »Das Benefizdinner beim Bürgermeister natürlich. Adam! Wie konntest du das nur vergessen?«


  »Das Kind ist schon in den Brunnen gefallen.«


  Isabel lachte kurz auf. »Du wirst dort der absolute Hit sein! Da bin ich sicher. Mit all den herrlichen Blessuren im Gesicht! Du trägst sie wie die Ehrenabzeichen eines echten Machos.«


  »Eher wie die Markenzeichen eines echten Blödmanns« verbesserte Adam sie.


  »Was ist denn nur los mit dir?«


  »Bieg hier ab«, sagte Adam. »Das ist die Ausfahrt Bellemeade.«


  »Warum? Was soll ich in Bellemeade?«


  »Ich wohne dort«, meldete sich M. J. vom Rücksitz. Hatte Isabel sie schon völlig vergessen?


  »Oh, natürlich!« Isabel bog ab.


  »Bellemeade. Nette Gegend.«


  »Ist nahe an der City«, sagte M. J. Das war eine eher neutrale, durchaus unterschiedlich auslegbare Antwort.


  Ein paar Blocks und etliche Abzweigungen weiter hielten sie vor M. J.s Haus an. Sie war stolz auf dieses Haus. Es hatte drei Schlafzimmer, eine hübsche Veranda und einen Garten, der nicht mit irgendwelchem Strandgut zugemüllt war. Bellemeade war zwar nicht Surrey Heights, aber sie war hier glücklich.


  Warum nur hatte sie plötzlich das Bedürfnis, sich für die Gegend entschuldigen zu müssen?


  Adam sprang aus dem Wagen und riß die Tür für sie auf. Zu ihrer Überraschung reichte er ihr sogar die Hand zum Aussteigen. Kurz darauf stand sie neben ihm auf dem Bürgersteig. Im Widerschein der Straßenlaterne wirkte sein Haar noch heller.


  »Wie kommen Sie jetzt überhaupt ins Haus?« fragte er besorgt.


  »Bei mir liegt immer ein Zweitschlüssel unter dem Blumentopf.«


  »Aber Sie haben keinen Wagen mehr.«


  »Ich nehme eben den Bus ins Büro.«


  »Das ist blödsinnig. Ich verschaffe Ihnen Ersatz.«


  »Nicht nötig, Adam. Bin auch früher schon ohne fahrbaren Untersatz ausgekommen.«


  »Trotzdem fühle ich mich verantwortlich. Es war meine Schuld, daß Sie in diesen Schlamassel geraten sind. Ich möchte das wiedergutmachen. Zumindest besorge ich Ihnen ein Taxi.«


  M. J. blickte zu ihm auf. Der Ausdruck seiner Augen sagte ihr deutlich, wie sehr er sich wünschte, daß sie seine Hilfe annahm.


  »Also gut«, gab sie nach. »Aber nur für einen oder zwei Tage. Bis ich einen neuen Wagen habe.«


  Er lächelte. »Danke. Diesmal brauchte ich den warmen Händedruck.«


  Lachend ging sie den Weg zu ihrer Veranda hinauf. Dort angelangt, sah sie sich um.


  Er stand noch unter der Laterne und wartete, daß sie ins Haus gehen würde.


  Erst als sie das Haus betreten und das Licht in der Diele eingeschaltet hatte, stieg er wieder in den Wagen. Vom Frontfenster aus beobachtete sie, wie der Mercedes davonglitt. Zurück nach Surrey Height, dachte sie. Zurück in seine Welt. Und Isabels.


  Sie schloß die Haustür ab und ging müde die Treppe ins Schlafzimmer hinauf.


  Nachdem Adam Isabel nach Hause gebracht hatte, verschanzte er sich in seinem Arbeitszimmer und genoß das lang ersehnte Glas Kognak. Sein Kopf schmerzte, seine Augen brannten, und jeder Atemzug verursachte ihm ein Stechen in der Brust. Trotzdem konnte er sich nicht entschließen, schlafen zu gehen.


  Immer wieder spielte sich vor seinem geistigen Auge die schreckliche Szene dieser Nacht ab: M. J. Novak auf den Knien, der Kopf am Haar zurückgerissen, die Kehle entblößt, die Messerklinge an ihrer Haut. Er schloß die Augen und versuchte das Bild zu vertreiben … vergeblich. In diesem Moment höchster Dramatik hatte er jede Angst um sich und sein Leben verloren, war nur von dem einen Gedanken beherrscht gewesen, daß sie sie umbringen würden, ohne daß er auch nur das Geringste dagegen unternehmen konnte.


  Er umklammerte den Kognakschwenker fester und leerte ihn in einem Zug. Sie hat das alles besser weggesteckt als ich, überlegte er.


  M. J. Novak war eine Kategorie für sich. Nie zuvor war ihm eine solche Frau begegnet. Sie war eine Überlebenskünstlerin, landete wie eine Katze immer wieder auf den Füßen. In Anbetracht ihrer Wurzeln, ihrer Herkunft, war das kein Wunder.


  Mariana Josefina Ortiz.


  Ein Name, der spanische Abstammung verriet, aber das entsprechende Äußere vermissen ließ. Nur das Haar paßte ins Bild. Es war rabenschwarz, dicht und glänzend. Aber diese grünen Augen … Sie sahen glatt durch einen hindurch – bis mitten ins Herz.


  Er fragte sich, was sie wohl sah, wenn sie ihn anblickte.


  Gleichzeitig war er nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.


  Schließlich stellte er das Kognakglas ab und stemmte sich mühsam aus dem Sessel. Auf dem Weg aus der Bibliothek kam er am Foto von Maeve vorbei. Es stand auf einem Beistelltisch, ein friedliches Portrait seiner lächelnden Stieftochter. Hatte Maeve zur Zeit häufig Grund zu lächeln?


  Er hätte es ahnen müssen. Er hätte es kommen sehen müssen.


  Seine einzige Entschuldigung war die Tatsache, daß er überfordert gewesen war, von seiner Arbeit, seiner Rolle als alleinerziehender Vater einer Tochter, für die der Tod der Mütter ein derartiges Trauma gewesen war, daß sich ihr Heranwachsen in Trotz und Trübsinn vollzogen hatte. Er hatte keine Möglichkeit gefunden, mit ihr zu reden. Nach einer Weile hatte er aufgehört, es zu versuchen, sich statt dessen auf die taktische Position des Erziehungsberechtigten zurückgezogen, zum letzten aller Mittel gegriffen und seine Autorität geltend gemacht. Auch das hatte ihn nicht weitergebracht.


  Als er endlich gemerkt hatte, daß sich Maeve in echten Schwierigkeiten befand, war es zu spät. Sie war ständig high gewesen … durch Alkohol, Pillen, einfach alles, was einen Rausch erzeugte.


  Genau wie Georgina.


  Vielleicht lag es schon in ihren Genen, war es ein boshafter Knick in ihrer DNS, der ihr Leben mit der Sucht vorbestimmt hatte. Vielleicht war auch nur die Veranlagung daran schuld, weder mit dem Leben noch mit Streßsituationen umgehen zu können.


  Oder war er es?


  Er wandte sich von dem Foto ab und stieg die Treppe hinauf. Wieder einmal allein zu Bett gehen! Das hätte nicht so sein müssen. An diesem Abend war deutlich geworden, daß Isabel bereit, willens … und angesichts seiner mangelnden Begeisterung auch frustriert war. Sie kannten sich seit Jahren, trafen sich seit Monaten mit schöner Regelmäßigkeit. War es nicht Zeit für ihn, endlich den entsprechenden Schritt zu tun?


  Gerade an diesem Abend, auf der Heimfahrt, hatte er sie sich ganz genau angesehen. Sie war natürlich einfach perfekt … ihr Haar, ihr Kleid, ihr Lächeln … vollkommen in jeder Hinsicht. Und doch hatte er nicht das geringste Interesse verspürt, mit ihr ins Bett zu gehen. Er hatte sie angesehen, und alles, was er gesehen hatte, war M. J. Novak gewesen. M. J. Novak, ihr Gesicht, vom Kampf gezeichnet wie das eines Preisboxers, wie sie ihn im Schein dieser Straßenlaterne in Bellemeade angelächelt hatte.


  Wunderbar, dachte er. Nach all den Jahren akzeptiere ich die potentielle Existenz von romantischen Gefühlen, und wem gelten sie? Einer Frau, die mich wegen eines alten verbeulten Subarus fast umgebracht hatte.


  Keine vielversprechende Bekanntschaft.


  Es war ratsam, nichts zu überstürzen. Kam Zeit, kam Rat. In einer Woche, in einem Monat vielleicht, hatte er schon vergessen, wie sie ausgesehen hatte.


  Unsinn! Wem wollte er da was vormachen? Auch bei aller Zeit und Einsicht der Welt wurde er einen beunruhigenden Verdacht nicht los: Wenn jemand unvergeßlich war, dann M. J. Novak.


  M. J. wachte auf, und jede Faser ihres Körpers schmerzte. Es bedurfte eines massiven Aufwands an Willenskraft, um aus dem Bett zu steigen. Sie schleppte sich ins Badezimmer und sah im Spiegel den Beweis für die handgreifliche Auseinandersetzung der vergangenen Nacht: drei saubere Stiche über ihrer Kehle und die zahlreichen Blessuren in ihrem Gesicht. Ein Alptraum war es jedenfalls nicht gewesen.


  Schließlich hatte sie es geschafft, um das schmerzende Minenfeld von Schnitten und Abschürfungen im Gesicht und am Hals herumzuwaschen und ihr Haar im Nacken zusammenzubinden. Der Schminktopf blieb geschlossen. Sie war entschlossen, ihre Blessuren mit Würde ins Büro zu tragen.


  Unten im Parterre, nach dem Genuß einer extrastarken, belebenden Tasse Hochlandkaffee, machte sie sich an das Vordringlichste, ließ telefonisch ihre Kreditkarten sperren und beantragte einen neuen Führerschein. Mit ihrer Handtasche hatten sich die Punks auch eines Großteils ihrer finanzmäßigen Identität bemächtigt. Lediglich ihr Scheckheft war ihr geblieben, das sie sowieso zu Hause aufbewahrte. Schließlich rief sie als letztes einen Schlosser an und erteilte den Auftrag, sämtliche Sicherheitsschlösser in ihrem Haus auszuwechseln.


  Danach stand sie auf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Das Koffein zeigte bereits die gewünschte Wirkung, sie fühlte sich allmählich wieder wie ein normaler Mensch, was bedeutete, daß die Übellaunigkeit zurückkehrte. Das Erlebnis, körperlich bedroht und ausgeraubt zu werden, war nicht unbedingt ein Stimmungsaufheller.


  Als sie Schritte auf ihrer Veranda hörte, rechnete sie mit dem Schlimmsten. Waren die Punks schon dabei, die Schlüssel auszuprobieren?


  M. J. lief ins Wohnzimmer, griff sich den Baseballschläger aus dem Schrank und hielt in Lauerstellung hinter der Haustür inne. Als sie das Klirren von Metall hörte, holte sie zum Schlag aus und wartete auf den Moment, da sich die Tür öffnete.


  Statt dessen ging jedoch die Klappe des Briefschlitzes hoch, ein Paar Autoschlüssel glitten hindurch und fielen klappernd auf den Holzboden. M. J. starrte auf die Schlüssel. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


  Derjenige, der sie gebracht hatte, befand sich bereits wieder auf dem Rückzug. Sie riß die Tür auf und sah, wie Adam Quantrells Butler in einen Wagen stieg, an dessen Steuer ein anderer Mann saß.


  »Hey!« rief M. J. und schwenkte die Schlüssel. »Was soll ich damit?«


  Der Butler winkte ihr zu und antwortete: »Mit bester Empfehlung von Mr. Quantrell!«


  Verdutzt beobachtete M. J., wie der Wagen davonfuhr. Dann schweifte ihr Blick zu ihrer Garageneinfahrt.


  Dort stand ein zitronengelber Mercedes.


  Sie sah auf die Schlüssel in ihrer Hand. Dann ging sie die Auffahrt hinunter und umrundete langsam die Limousine. Sie war eine Schönheit. Einfach klasse. Luxus-Mietwagen von Regis stand am unteren Rand des Nummernschildes. Sie spähte durchs Fenster … Ledersitze. Sauber. Sie öffnete die Tür, setzte sich hinters Steuer und blieb einfach eine Weile so sitzen. Am Armaturenbrett klebte ein Umschlag mit der Aufschrift »Dr. Novak«. Sie zog einen Zettel heraus, faltete ihn auseinander und las: Hoffentlich ist er nach Ihrem Geschmack. A. Q.


  Sic lehnte sich zurück. »Tja, ich weiß nicht recht, Mr. Quantrell«, sagte sie laut. »Zitronengelb ist zwar nicht ganz mein Stil … aber einem geschenkten Gaul …« Dann warf sie den Kopf zurück und lachte lauthals los.


  Bei der Arbeit verging ihr das Lachen.


  Davis Wheelock sagte ihr, daß der Bürgermeister auch nur die Idee einer Pressekonferenz rundweg ablehnte.


  »Das ist nicht Ihr Ernst!« entgegnete M. J. Wheelock wirkte zerknirscht. »Ich habe dem Bürgermeister und seinem Stab die Situation genau geschildert. Ich habe auf die zwei Todesfälle hingewie–«


  »Drei, Davis. Drei Todesfälle. Nicos Biagi ist gestorben. Er ist der dritte Drogentote und demnach ein Fall für die Gerichtsmedizin.«


  »Gut, also drei. Der Trend verheißt nichts Gutes, habe ich ihnen jedenfalls gesagt. Trotzdem sind sie der Meinung, die Situation sei noch nicht reif für eine Pressekonferenz.«


  »Und wann halten die Herren die Situation ausgereift genug für eine Presseverlautbarung?«


  Wheelock schüttelte den Kopf. »Ich komme an den Herrschaften nicht vorbei. Die Hierarchie der Macht, wenn, Sie so wollen. Wenn es um Presseverlautbarungen geht, hat der Bürgermeister das letzte Wort.«


  »Vielleicht waren Sie nicht deutlich genug.«


  »Vielleicht sollten wir erst mal abwarten. Schauen wir, wie sich die Sache entwickelt.«


  »Ich weiß genau, was sich da entwickelt. Und glauben Sie mir dann haben wir eine verdammt schlechte Presse.« Sie beugte sich über Wheelocks Schreibtisch. »Und wer dann besonders schlecht dabei wegkommt, das sind wir. Man wird uns Stümperei vorwerfen. Wenn der Tanz erst losgeht, meinen Sie, daß der Bürgermeister den Kopf hinhält? Verdammt, dann rollen unsere Köpfe. Ihrer, Davis!«


  Wheelocks Miene sprach Bände. Prognosen dieser Art paßten nicht in sein Karrierebild.


  »Lassen Sie mich mit ihnen reden«, drängte M. J. »Ich serviere dem Bürgermeister Dr. Dietz vom Hancock General als autorisierte Quelle. Die Presse muß alarmiert werden … und zwar bald. Bevor sich South Lexington in einen Friedhof verwandelt.«


  Für einen Moment schwieg Wheelock. Dann nickte er. »Also gut. Übernehmen Sie das. Würde mich allerdings kaum überraschen, wenn Sie den kürzeren ziehen.«


  »Danke, Davis.«


  Von ihrem Büro rief M. J. als erstes die Sekretärin des Bürgermeisters an. Sie erfuhr, daß Seine Ehren um ein Uhr noch eine Lücke in seinem Terminkalender hatte und M. J. dazwischengequetscht werden könnte. Eine Garantie sei das allerdings nicht.


  Der zweite Anruf galt dem Hancock General. Leider war Dr. Michael Dietz nicht im Dienst.


  »Kann ich ihn irgendwie erreichen?« fragte M. J. die Stationsschwester der Intensivstation. »Es ist dringend. Ich habe für uns beide einen Termin beim Bürgermeister um ein Uhr.«


  »Ich fürchte, das ist unmöglich«, sagte die Stationsschwester. »Warum?«


  »Dr. Dietz ist schon nicht mehr in der Stadt. Er hat gekündigt.


  Mit Wirkung vom gestrigen Tag.«


  Während seiner dreijährigen Amtszeit hatte Bürgermeister Sampson die größte Wirtschaftsflaute in der Geschichte Albions an der Spitze der Macht überlebt. Fairerweise mußte man sagen, daß dieser Niedergang nicht allein seine Schuld war … überall im Land litten besonders die Städte unter der Rezession. Aber nachdem drei große Unternehmen ihre Werke in Albion geschlossen hatten, nach einer Flut von Pleiten und der Verödung der City, stand Albion schlechter da als die meisten anderen Städte. M. J. fand es daher mehr als nur zynisch, daß das Poster zur Zweihundertjahrfeier, das hinter dem Schreibtisch der Sekretärin im Vorzimmer des Bürgermeisters hing, ein Society-Pärchen in Abendgarderobe zeigte, das vor der nächtlichen Skyline tanzte. Darunter stand: ALBION – EINE STADT FÜR ALLE JAHRESZEITEN. NOLAN SAMPSON, BÜRGERMEISTER.


  Das waren natürlich nur die üblichen Sprechblasen während eines Wahljahres. Und wie günstig für Seine Ehren, daß die Zweihundertjahrfeier genau mit dem Start seiner Wahlkampagne zusammenfiel.


  Sie ging auf die Sekretärin zu. »Ich bin Dr. Novak von der Gerichtsmedizin. Wie stehen meine Chancen? Kann ich jetzt mit Bürgermeister Sampson sprechen?«


  »Ich sehe mal nach.« Die Sekretärin drückte eine Taste an der Sprechanlage. »Bürgermeister Sampson? Hier ist jemand vom Gerichtsmedizinischen Institut. Haben Sie Zeit?«


  »Hm, ja. Wir sind mit dem Mittagessen fertig. Schicken Sie ihn rein«, hörte M. J. eine Stimme aus dem Lautsprecher.


  Ihn? Offenbar hält er mich für Wheelock, dachte sie. Sie öffnete die Tür. Männliches Gelächter schlug ihr entgegen. Unmittelbar hinter der Schwelle blieb sie stehen.


  Der Bürgermeister saß an seinem Schreibtisch und paffte eine Zigarre. In einem Sessel schräg gegenüber lümmelte der amtierende Distriktsstaatsanwalt … M. J.s Exmann.


  »Hallo, Ed«, sagte M. J. steif. »Bürgermeister Sampson.«


  Beide Männer machten überraschte Gesichter. »Ach, du bist das«, murmelte Ed einfallslos. M. J. fiel auf, daß er seit der Scheidung seine Garderobe aufpoliert zu haben schien. Er trug einen neuen Anzug, italienische Schuhe und ein Hemd, das nach hundertprozentigem Leinen aussah. Wer bügelt ihm denn jetzt wohl die Hemden?


  »Kommen Sie in einer … amtlichen Angelegenheit?« erkundigte sich der Bürgermeister mit verwirrtem Blick.


  »Ja«, antwortete M. J. »Davis Wheelock hat gestern schon mit Ihnen gesprochen. Wegen dieser Pressekonferenz.«


  »Was? Ach so!« Sampson machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie meinen wegen der Junkies. Yeah, wir haben darüber geredet.«


  »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir damit an die Presse gehen, Sir«, erklärte M. J. »Wir haben drei Tote.«


  »Ich dachte zwei?«


  »Gestern nacht ist ein dritter an einer Überdosis gestorben. Im Hancock General.«


  »Steht fest, daß es sich um dieselbe Droge handelt?«


  »Sagen wir, ich habe einen berechtigten Verdacht.«


  »So so.« Sampson lehnte sich sichtlich entspannter zurück. »Eine offizielle Bestätigung steht also noch aus.«


  »Toxikologische Untersuchungen dauern ihre Zeit. Besonders, da wir es mit einer bislang unbekannten Substanz zu tun haben. Bis wir eine positive Identifizierung der Droge vorweisen können, ist South Lexington vielleicht schon ein Notstandsgebiet.«


  Ed lachte. »South Lexington ist ein Notstandsgebiet.«


  M. J. ignorierte ihn. »Ich bitte lediglich um eine Stellungnahme vor der Presse. Rufen Sie die örtlichen Nachrichtensender zusammen. Sagen Sie ihnen, daß schlechter Stoff auf der Straße kursiert. Daß Junkies sterben.«


  Der Bürgermeister warf Ed einen amüsierten Blick zu. »Es gibt Leute, die halten das für eine positive Entwicklung.«


  »Sir«, sagte M. J. mit gepreßter Stimme. »Sie müssen die Leute warnen.«


  »Genau da liegt unser Problem«, seufzte Bürgermeister Sampson und beugte sich vor. »Dr. Novak, für den Fall, daß Ihnen das nicht klar ist … wir stehen vor einer Zweihundertjahrfeier. Parade, Umzüge, der ganze Trubel. Die Bosse von acht wichtigen Unternehmen kommen in die Stadt, um mitzufeiern. Und um sich hier umzusehen, zu testen, ob wir ihnen gefallen. Es geht um Jobs, die solche Leute nach Albion bringen würden. Aber das können wir uns abschminken, wenn sie Schlagzeilen lesen wie ›Epidemie der Junkies‹ oder ›Der Sensenmann geht um in der City‹. Dann gehen sie mit ihren Firmen eben einfach nach Boston oder Providence.«


  »Was schlagen Sie also vor?« fragte M. J. »Daß wir alles unter den Teppich kehren?«


  »Nicht unbedingt. Wir … wir warten nur ein bißchen ab.«


  »Wie lange?«


  »Bis Sie über mehr Informationen verfügen. Sagen wir, bis nächste Woche.«


  »In einer Woche können ’ne Menge Menschen sterben.«


  »Bleib auf dem Teppich, M. J.!« mischte sich Ed ein. »Sind nicht gerade die Säulen der Gesellschaft, über die wir da reden. Das sind die Typen, die alten Damen die Handtasche klauen und Tankstellen überfallen.« Er hielt inne. »Exakt die Sorte, die deinen Wagen geklaut hat.«


  »Woher weißt du das?« fragte M. J. gereizt.


  Ed grinste. »Wir von der Staatsanwaltschaft wissen eine ganze Menge. Zum Beispiel auch, wer seinen Wagen als gestohlen meldet.«


  »Vergiß mein Auto. Ich will wissen, wann in dieser Angelegenheit etwas unternommen wird.«


  »Ich denke, diese Frage habe ich hinreichend beantwortet, Dr. Novak«, erklärte Bürgermeister Sampson.


  »Sie machen einen Fehler.«


  »Gütiger Himmel!« seufzte Sampson. »Sie haben keinen Beweis, daß eine Verbindung zwischen den einzelnen Todesfällen besteht. Warum sollten wir also gleich eine Panik in der Stadt auslösen?«


  »Und das wegen ein paar Junkies«, ergänzte Ed.


  M. J. schüttelte ungläubig den Kopf. »Soll ich dir mal was sagen, Ed?« wandte sie sich an ihren Exmann und lachte kurz auf. »Es ist mir immer wieder ein Rätsel.«


  »Was denn?«


  »Was zum Geier ich je an dir gefunden habe.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.


  Ed folgte ihr durch das Vorzimmer in den Korridor hinaus.


  »M. J.! Warte!«


  »Ich muß wieder an die Arbeit.«


  »Du findest deine Leichen wohl wesentlich anziehender, was?«


  »Im Vergleich zu meiner augenblicklichen Umgebung? Würde an deiner Stelle nicht auf einer Antwort bestehen.« Sie ging zum Lift. Er drängte sich hinter ihr in die Kabine.


  »Wirst hart gebeutelt vom Leben, seit du mich verlassen hast, was?« bemerkte er grinsend.


  »Nicht annähernd so hart wie in der Ehe mit dir. Außerdem hast du mich verlassen. Schon vergessen?«


  »Weißt du, da drin mit Sampson hast du’s wirklich versaut. Das nächste Mal solltest du’s mit ein bißchen mehr Zucker und weniger Essig versuchen. Wäre deiner Karriere förderlicher.«


  »In der Beziehung mußt du dir offenbar keine Sorgen machen«, sagte sie mit einem Blick auf sein Outfit.


  Er grinste. »Schon gehört, daß Sampson mich in seine Wahlkampfmannschaft berufen hat? Das Geld für den Wahlkampf sprudelt nur so.«


  »Paß auf, an welche Rockschöße du dich hängst. Sampsons Tage sind gezählt.«


  Sie traten aus dem Lift und verließen das Gebäude.


  »Ist nur eine Sprosse auf der Leiter nach oben«, erklärte er.


  »Heute Distriktsstaatsanwalt. Morgen … wer weiß? Kommst du zum Benefizdinner anläßlich der Eröffnung des Wahlkampfs? Wäre nett, wenn du da Flagge zeigst. Als Vertreterin des Amts für Gerichtsmedizin. Würde eure Unterstützung demonstrieren.«


  »Ich kann mein Geld sinnvoller verbraten.«


  Er griff in die Tasche und zog eine Einladung heraus.


  »Hier.« Er steckte sie in ihre Tasche. »Mit den besten Empfehlungen. Kriege ich denn wenigstens deine Stimme?«


  Sie lachte. »Na, was meinst du?«


  »Könntest einen guten Freund in gehobener Stellung brauchen. Besonders angesichts der Tatsache, daß deine Karriere irgendwie festgefahren zu sein …« Er verstummte abrupt und beobachtete perplex, wie M. J. die Tür des Mercedes aufschloß. »Ist das dein Wagen?« fragte er.


  »Hübsches Gefährt, was?« M. J. glitt hinters Steuer und schlug die Tür zu. Sie lächelte zuckersüß aus dem Fenster.


  »Wenn die Karriere schon im Dreck steckengeblieben ist, muß man sich irgendwie einen Ausgleich schaffen.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht genügte, um sie minutenlang in gute Laune zu versetzen. Dann erst kochte Wut in ihr hoch. Wut auf Ed, Sampson und Wheelock. Und Wut auf sich selbst, weil sie ihre Niederlage akzeptierte. Natürlich könnte sie die Schaltstellen der Macht übergehen, die offizielle Hierarchie mißachten und selbst die Presse informieren, den Notstand ausrufen …


  Und prompt gefeuert werden.


  Sie umfaßte das Steuerrad fester und schimpfte stumm auf sich, auf die Politik in Wahlkampfjahren, auf ein System, das einen zwang, sein Gewissen an der Garderobe zum Amt abzugeben. Sie hatte einfach nicht die Beweise, um ein Handeln zu erzwingen … noch nicht. Sie brauchte dringend zwei übereinstimmende toxikologische Befunde … nur zwei. Das reichte, um zwei der Todesfälle miteinander in Verbindung zu bringen. Es war genug, um an die Presse gehen und sagen zu können: »Wir haben da einen unheilvollen Trend.«


  Zurück in ihrem Büro rief sie umgehend das staatliche Labor an. »Dr. Novak hier, von der Gerichtsmedizin in Albion. Haben Sie schon Ergebnisse im Fall der weiblichen Unbekannten Nummer 373-4-3-A?«


  »Ich seh mal nach«, antwortete die Laborassistentin.


  Einen Augenblick später meldete sie sich wieder. »Ich habe einen Blut-, Urin- und Augenflüssigkeitstest von einer weiblichen Unbekannten Nummer 372-3-27-B.«


  »Das ist eine andere Nummer.«


  »Wurde von einem Dr. Ratchet, Gerichtsmedizin Albion, angefordert. Sind das die Untersuchungen, die Sie meinen?«


  »Nein, ist die falsche Leiche. Ich will die Ergebnisse von Nummer 373-4-3-A.«


  »Unter dieser Nummer habe ich hier keine Unterlagen.«


  »Ich habe sie am dritten April eingeschickt. Mein Name ist Dr. Novak.«


  »In meinem Laborbuch findet sich am dritten April kein Eintrag über den Erhalt von Analyseproben einer unbekannten weiblichen Leiche. Und auch nichts von einer Dr. Novak.«


  M. J. spielte frustriert mit einer losen Haarsträhne. »Hören Sie, ich weiß genau, daß ich die Analyseproben eingeschickt habe. Sie waren sogar als ›Eilig‹ gekennzeichnet.«


  »Weder in meinem Laborbuch noch im Computer ist eine solche Sendung verzeichnet.«


  »Das ist doch nicht zu fassen! Warum muß ausgerechnet diese Sendung verlorengehen? Ich brauche die Ergebnisse dringend!«


  »Ohne Proben können wir keine Analysen durchführen«, erwiderte die Laborantin mit bestechender Logik.


  »Okay«, seufzte M. J. »Dann geben Sie mir die Ergebnisse von einem anderen Fall durch. Xenia Vargas. Die Proben habe ich am vierten April eingeschickt. Haben Sie die wenigstens?«


  »In meinem Buch sind sie eingetragen. Lassen Sie mich nachsehen …« Es folgte eine Stille, die nur durch das Klicken einer Computertastatur unterbrochen wurde. Dann sagte die Laborantin: »Die sind an ein anderes Labor weitergeleitet worden.«


  »Warum?«


  »Hier steht: ›Nicht spezifizierbare Opiate festgestellt. Mit herkömmlichen Techniken nicht bearbeitbar. Proben weitergeleitet an unabhängiges wissenschaftliches Labor.‹ Mehr habe ich nicht.«


  »Wann kriege ich ein Analyseergebnis? Irgendwann?«


  »Irgendwann.«


  »Danke.« M. J. legte auf. Sie hatten es tatsächlich mit einer völlig neuen Substanz zu tun. Mit einem Stoff, den nicht einmal das staatliche Labor identifizieren konnte.


  Aber das war nur ein Fall. Um einen Trend nachzuweisen, brauchte sie zumindest einen zweiten.


  Sie stand auf und zog ihren Laborkittel an. Dann ging sie den Korridor zur Leichenhalle hinunter. Einer der Wärter der Tagesschicht räumte gerade auf. Er sah sie an.


  »Hallo, Doc«, sagte er. »Was gibt’s?«


  »Hal, erinnern Sie sich an die Proben, die ich Montag abgeschickt habe? Die von der weiblichen Unbekannten? Ich hatte sie in den Korb für die Ausgänge gelegt. Haben Sie gesehen, wie der Kurier sie abgeholt hat?«


  »Sagen Sie jetzt bloß, daß schon wieder was verlorengegangen ist!«


  »Das Labor hat die Sendung jedenfalls nie erhalten.«


  Hal verdrehte die Augen. »Yeah, ich hab gehört, wie sie Doc Ratchet dieselbe Geschichte verkauft haben. Was soll ich machen? Neue Proben rüberbringen?«


  »Wenn Sie möchten.« Sie sah auf die Uhr. »Jetzt ist es vier. Machen Sie eine Überstunde. Damit dürfte die Fahrt abgegolten sein. Und vergewissern Sie sich, daß das Zeug wirklich in die Bücher eingetragen wird.«


  »Klar doch.«


  Das lange Warten auf die Ergebnisse würde von vorn beginnen. Zum Glück hatten sie der unbekannten Frauenleiche mehrere Blut- und Urinproben abgenommen. Es war zwar selten, daß Proben verlorengingen, aber es kam vor.


  Die Kopfschmerzen meldeten sich wieder, ein Souvenir des nächtlichen Treibens in South Lexington. Sie sollte früh nach Hause fahren, die Beine hochlegen und sich vom Opium fürs Volk, sprich vom Fernsehprogramm, betäuben lassen. Leider hatte sich auf ihrem Schreibtisch zuviel Papierkram angesammelt.


  »Ach, vergiß es«, murmelte sie vor sich hin. »Ich fahre nach Hause.«


  Dann sah sie den Umschlag, der zuoberst auf einem Stapel lag. Er war an Dr. Novak adressiert. Absender oder Poststempel fehlten. Jemand mußte ihn unten am Empfang abgegeben haben.


  Sie öffnete den Umschlag und las das Schreiben:


  Nicos Biagis Testergebnisse sind gerade vom MIT-Labor gekommen. Sie haben eine neue Generation von Narkotika mit Langzeitwirkung, der Laevo-N-Cyclobutylmethyl-6, 10-BetaDehydroxyd-Klasse festgestellt. Von der Überwachungsstelle für Lebens- und Arzneimittel nicht zum menschlichen Gebrauch zugelassen. MIT sagt, Untersuchungen im Vorfeld eines Patentantrages seien vor einem halben Jahr angemeldet worden. Handelsname: Zestron-L. Antragsteller: Cygnus Corporation. Tut mir leid, daß ich Sie im Stich gelassen habe, aber ich habe schon genug Probleme. Viel Glück, Novak. Sie werden es brauchen.


  Mike Dietz


  Die Cygnus Corporation. Sie starrte auf den Namen. Die Enthüllung traf sie wie ein Schlag. Danke, Dr. Dietz, Sie elender Feigling. Werfen mir einfach eine Stinkbombe auf den Schreibtisch, ziehen den Schwanz ein und verduften.


  Sie griff nach dem Telefonhörer und rief erneut das staatliche Labor an.


  »Wegen dieser toxikologischen Untersuchung bei Xenia Vargas«, sagte sie. »Ich möchte gern, daß Sie die Proben auf einen bestimmten Stoff untersuchen. Er heißt Zestron-L.«


  »Da müssen Sie direkt mit dem unabhängigen Labor sprechen. Die führen jetzt die Untersuchungen durch.«


  »Okay Ich rufe sie an. Wohin haben Sie die Proben geschickt?«


  »Zu den Cygnus-Laboratorien in Albion. Brauchen Sie die Nummer?«


  M. J. antwortete nicht. Sie starrte auf die Nachricht von Dietz und auf den Namen Cygnus. Pharmazeutisches Unternehmen. Wissenschaftliche Laboratorien. Wie viele Tentakeln hatte das Ungeheuer eigentlich?


  »Dr. Novak?« fragte die Laborantin am anderen Ende.


  »Brauchen Sie die Telefonnummer der CygnusLaboratorien?«


  »Nein«, erwiderte M. J. leise und legte auf.


  Sie brauchte einige Minuten, bis sie den Mut aufbrachte, den nächsten Anruf zu tätigen. Er war unvermeidlich. Sie mußte Adam Quantrell mit der Sachlage konfrontieren.


  Das Rufzeichen ertönte zweimal. Dann meldete sich eine Männerstimme: »Hier bei Quantrell. Thomas am Apparat.«


  »Hier spricht Dr. Novak.«


  »Ah, ja … Dr. Novak. Ich hoffe, das Auto funktioniert zu Ihrer Zufriedenheit.«


  »Ja, danke. Ist Mr. Quantrell zu Hause?«


  »Er ist leider gerade aus dem Haus gegangen. Zu einer Abendveranstaltung. Das Benefizdinner beim Bürgermeister. Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«


  Wie sollte die nur lauten? überlegte sie. Daß ich die Wahrheit kenne? Daß es seine Firma, seine Droge ist, die die Leute umbringt?


  »Dr. Novak? Sind Sie noch da?« fragte Thomas in ihr anhaltendes Schweigen hinein.


  Sie faltete Dietz’ Nachricht zusammen und steckte sie in die Tasche. »Nein, keine Nachricht, Thomas. Danke«, sagte sie. »Ich sehe ihn beim Dinner.«


  Dann legte sie auf und verließ ihr Büro.
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  M. J. brauchte eineinhalb Stunden, um nach Hause zu fahren, sich umzuziehen und sich erneut durch den Verkehr in die City zu kämpfen. Als sie sie endlich erreicht hatte, ging auf der Dorchester Avenue, die zum Hotel Four Seasons führte, fast nichts mehr. Die zahlreichen roten Ampeln gaben ihr allerdings Zeit, ihr offenes Haar zu kämmen, Lippenstift aufzutragen und die Wimpern zu tuschen. Selbst eine Tonne Puder hätte die Blutergüsse und Kratzer in ihrem Gesicht nicht übertünchen können. Aber zumindest hatte sie ein passendes Seidentuch gefunden, unter dem sie die Narbe am Hals verbergen konnte. Eigentlich sah es sogar richtig gut aus, das Tuch aus dunkelroter und purpurfarbener Seide über ihrem schwarzen Kleid. Zu schade, daß das Outfit unbedingt Schuhe mit hohen Absätzen erforderte. Sie wußte, daß ihre Füße sie noch vor Ende des Abends umbringen würden.


  Im Ballsaal des Four Seasons drängte sich eine wogende Menschenmenge. M. J. schätzte, daß man mit dem Erlös der im Saal vertretenen Pelze und Juwelen locker das Jahresbudget der Stadt hätte bestreiten können. Es war ein luxuriöses Buffet mit Shrimps und geräuchertem Lachs, Pasteten und Kaviar aufgebaut worden, serviert auf richtigem Porzellan. Ein Balalaika-Ensemble spielte russische Weisen … Zeichen der Verbundenheit mit Albions Partnerstadt an der Wolga, die sich in einer ähnlich mißlichen wirtschaftlichen Lage befand. M. J. gab ihre Einladungskarte an der Tür ab und stürzte sich in den Trubel.


  Sekunden später war ihr wieder sonnenklar, weshalb sie offizielle Anlässe wie diesen haßte, besonders, wenn sie ohne männliche Begleitung erscheinen mußte. Kam man mit einem Begleiter, war man automatisch ein homogener Teil der Gesellschaft, kam man allein, war man praktisch unsichtbar.


  Sie nippte am unvermeidlichen Glas Weißwein, drängte sich kreuz und quer durch die Menge und suchte nach vertrauten Gesichtern, nach jedem auch nur halbwegs bekannten Gesicht. Meistens sah sie nur Smokings, Nerze und tadellose Zähne hinter perfektem Lächeln.


  Dann hörte sie ihren Namen. Sie drehte sich um und erkannte ihren Exmann. »Und ich dachte schon, ich kriege deine Stimme nicht«, sagte er beim Näherkommen.


  »Ist nicht gesagt, daß ich sie dir gebe. Ich bringe es nur nicht übers Herz, eine Gratis-Einladung zum Essen auszuschlagen.«


  »Hey, ich möchte, daß man ein Foto von uns macht. Mit dir und dem Bürgermeister.« Er sah sich um und entdeckte Sampson in einer Ecke, umgeben von Speichelleckern. »Da ist er ja. Komm mit!«


  »Ich nehme keine Fototermine wahr.«


  »Nur dieses eine Mal.«


  »Ich habe dir schon gesagt, daß ich nicht hier bin, um ihn zu unterstützen. Ich bin hier, um ein paar Drinks abzustauben und …« Sie hielt inne. Ihr Blick war am blonden Haar eines Mannes hängengeblieben. Adam Quantrell sah sie nicht. Er stand ihr seitlich zugewandt, war in die Unterhaltung mit einem anderen Mann vertieft. An Adams Seite war Isabel, ihr ebenfalls blondes Haar mit falschen Perlen zu einer eleganten Frisur aufgesteckt. Das perfekte Paar, dachte sie. Ein faszinierendes Paar in Smoking und Abendkleid. Die Art von Society-Paar, das man in Hochglanzbroschüren bewundern konnte.


  Adam mußte gespürt haben, daß er beobachtet wurde. Er sah automatisch in ihre Richtung und erstarrte, als er sie erkannte. Zu M. J.s Überraschung brach er seine Unterhaltung abrupt ab und bahnte sich einen Weg quer durch den Saal in ihre Richtung. Sie sah aus den Augenwinkeln, wie Isabel irritiert die Stirn runzelte, wie sich Gesichter nach Adam umwandten, als er sich mit breiten Schultern vorbeidrängte. Sie starrte ihm entgegen wie ein hypnotisiertes Kaninchen.


  Er lächelte sie an, zwanglos, wie eine alte Freundin. Die Abschürfung an seiner Backe verschwand beinahe in den Lachfalten um seine Augen. »M. J.«, begrüßte er sie. »Ich wußte gar nicht, daß Sie kommen würden.« Er streckte den Arm aus, und ihre Hand ertrank in der Wärme seines Händedrucks.


  »Ich wußte selbst nicht, daß ich kommen würde«, sagte sie.


  Ein Räuspern riß sie aus ihren Gedanken. Sie warf einen Seitenblick auf Ed. »Darf ich vorstellen«, murmelte sie. »Ed, das ist Adam Quantrell. Adam, das ist Ed Novak. Unser amtierender Staatsanwalt.«


  »Novak?« wiederholte Adam, als sich die beiden Männer automatisch die Hand schüttelten.


  »Ich bin ihr Exmann«, erklärte Ed grinsend. »Wir sind noch immer eng befreundet.«


  »Meinst aber auch nur du«, sagte M. J.


  »Sie machen also beide Wahlkampf für Sampson?« fragte Adam.


  »Ed schon«, erwiderte M. J. »Ich nicht.«


  Ed lachte. »Mühe mich redlich, sie umzustimmen.«


  »Ich bin nur hier, weil Essen und Trinken umsonst sind«, erklärte M. J. Sie trank einen Schluck Wein. Dann sah sie Adam direkt in die Augen, kühl und ernst, so daß niemand den Blick als Flirt mißverstehen konnte. »Und um mit Ihnen zu reden.«


  »Tja, so ist sie«, sagte Ed. »Immer direkt.«


  »Ich würde mich ja gern geschmeichelt fühlen«, sagte Adam und betrachtete sie stirnrunzelnd, »aber ich habe das Gefühl, daß das kein Smalltalk wird, was Sie mit mir vorhaben.«


  »Stimmt«, bestätigte M. J. »Es geht um Nicos Biagi.«


  »Verstehe.« Er wirkte plötzlich förmlich und verschlossen. Aber das war kein Wunder. »In diesem Fall sollten wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten. Wenn Sie uns entschuldigen möchten, Mr. Novak.« Er legte eine Hand auf M. J.s Schulter.


  »Adam!« rief Isabel und kam hastig auf sie zu. »Ich möchte dir jemanden vorstellen! Oh, hallo … Dr. Novak! Haben Sie sich von gestern nacht erholt?«


  M. J. nickte. »Ein bißchen Muskelkater … das ist alles.«


  »Sie sind ja unverwüstlich! Bewundernswert. Ich wäre vor Schreck gestorben, wenn mir jemand an die Kehle gegangen wäre.«


  »Ach, eine Heidenangst hatte ich schon«, gab M. J. zu.


  »Und daß auch noch Ihr Wagen gestohlen wurde! Zum Glück war es nur ein Subaru …«


  »Bitte entschuldige uns, ja?« sagte Adam und schob M. J. in Richtung Ausgang. »Ich bin später wieder bei dir, Isabel.«


  »Wann später?«


  »Einfach später.« Mit festem Griff zog er M. J. in die Lobby hinaus, wo die Leute ebenso dicht gedrängt standen. »Gehen wir raus an die frische Luft«, schlug er vor. »Das ist hier ja wie im Irrenhaus.«


  Sie fanden einen freien Platz am Springbrunnen des Hotels, dessen Fontänen von regenbogenfarbenen Scheinwerfern beleuchtet wurden. Die Geräuschkulisse aus dem Foyer und dem Ballsaal war selbst hier noch zu hören. Über allem lagen die gedämpften Töne der Balalaikas.


  Adam Quantrell drehte sie zu ihr um. Sein Haar schillerte im Widerschein der Lichter des Brunnens. »Was ist los?« fragte er.


  »Dasselbe könnte ich Sie fragen.«


  »Sind Sie wütend auf mich? Wenn ja, weshalb?«


  »Zestron-L«, sagte sie und sah ihn durchdringend an. »Sie haben doch wohl davon gehört, oder?«


  Sie erkannte die Wahrheit auf den ersten Blick. Entsetzen flackerte in seinen Augen auf, dann wurde sein Ausdruck wieder neutral. Er wußte also Bescheid. Die ganze Zeit über hatte er geahnt, welche Droge diese Leute umgebracht hatte.


  »Darf ich Ihr Gedächtnis auffrischen? Für den Fall, daß es Ihnen entfallen sein sollte«, betonte sie. »Zestron-L ist ein Narkotikum mit lang anhaltender Wirkung. Eine neue Generation der Klasse Laevo-N-Cyclobutyl …«


  »Zum Teufel, ich weiß, was es ist.«


  »Dann wissen Sie auch, daß Cygnus das Patent dafür hält.«


  »Ja.«


  »Haben Sie gewußt, daß Ihre Droge auf der Straße frei verkäuflich ist?«


  »Das ist nicht möglich. Wir befinden uns noch im Entwicklungsstadium. Wir haben die ersten Versuchsreihen hinter uns. An Menschen wurde das Mittel noch nicht erprobt.«


  »Ich fürchte, die Versuche an Menschen haben bereits begonnen. Als Labor dient South Lexington. Die Ergebnisse sind allerdings nicht sonderlich ermutigend. Schlimme Nebenwirkungen. Führen hauptsächlich zum Tode.«


  »Aber es ist doch noch gar nicht freigegeben!«


  »Nicos Biagi hatte es jedenfalls.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das Krankenhaus konnte den Stoff nicht identifizieren. Also haben sie die Blutprobe an das Labor des MassachusettsInstituts geschickt. Und wie’s der Zufall wollte … Sie konnten ihn identifizieren.«


  »Da sind noch zwei Drogentote …«


  »Ja, und mit deren Blutproben ist was ganz Komisches passiert. Die von unserer unbekannten Frauenleiche ist irgendwo zwischen dem Leichenschauhaus und dem Labor verlorengegangen. Und was die Blutproben von Xenia Vargas betrifft … Nun, ich traue keinem Ergebnis, das ich in diesem Fall bekomme. Eigentlich erwartete ich sogar, daß ihre Blutprobe ebenfalls verlorengeht.«


  »Finden Sie nicht, daß das reichlich paranoid klingt?«


  »Paranoid? Nein. Ich fürchte, viel Phantasie hatte ich nie. Ist eines meiner Defizite.«


  Er trat dichter zu ihr, so bedrohlich nahe, daß sie dem Impuls widerstehen mußte, zurückzuweichen. »Was auch immer Ihre Defizite sein mögen, Dr. Novak, der Mangel an Phantasie gehört nicht dazu.«


  »Lassen Sie mich die Tatsachen auf den Tisch legen. Sie sind beunruhigend, aber wahr. Zuerst sind die Proben der unbekannten Frauenleiche verlorengegangen. Ich weiß, daß ich sie persönlich versandfertig gemacht habe. Ich habe die richtigen Formulare ausgefüllt, sie richtig adressiert und sie in den richtigen Korb gelegt.«


  »Der Kurier könnte sie verloren haben. Oder sie könnten aus seinem Wagen gestohlen worden sein. Es gibt zahllose Möglichkeiten.«


  »Dann ist da die Sache mit Xenia Vargas. Ihre Proben haben’s glatt bis ins staatliche Labor geschafft. Aber die konnten die Droge nicht identifizieren. Also haben sie sie an ein unabhängiges wissenschaftliches Labor zur Untersuchung weitergeleitet. Und raten Sie mal, an welches Labor?« Sie sah ihm direkt in die Augen. »An die Cygnus-Laboratorien.«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ruhig erwiderte er: »Wir erfüllen routinemäßig Aufträge des staatlichen Labors. Wir sind schließlich nur dreißig Meilen entfernt, und wir sind besser ausgerüstet.«


  »Drittens ist da die Sache mit Dr. Michael Dietz. Nicos Biagis behandelnder Arzt. Er identifiziert die Droge als Zestron-L. Dann kündigt er beim Hancock General und verläßt die Stadt. Ich glaube, daß er von der Klinik gezwungen wurde, den Hut zu nehmen. Weil die Firma Cygnus nämlich ganz zufällig ein Hauptgeldgeber des Hancock General ist.«


  »Cygnus hatte mit Dietz’ Kündigung nichts zu tun. Er wollte längst gehen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich sitze im Verwaltungsrat der Klinik. Dietz drohten bereits drei Klagen wegen Kunstfehlern. Das war mehr, als wir tolerieren konnten. Der Mann war eine tickende Zeitbombe. Seine Approbation stand auf dem Spiel.«


  M. J. dachte nach. Was Adam sagte, würde Dietz’ Angst vor der Presse erklären. Publicity konnte er in seiner Lage nicht gebrauchen.


  »Aber Zestron-L ist Ihre Droge. Und jemand versucht, die Gerichtsmedizin an der Identifizierung der Substanz zu hindern. Jemand deckt Cygnus.«


  Adam Quantrell begann vor dem Brunnen auf und ab zu gehen. »Das ist absurd«, murmelte er. »Ich glaube einfach nicht, daß es sich um unsere Substanz handelt.«


  »Ein Laborergebnis ist kaum anfechtbar. Nicht mal von Ihnen.«


  Er blieb stehen und sah sie an. Die Farbspiele des Brunnens tauchten alles in ein unwirkliches, wasserblaues Licht.


  »Nein«, seufzte er. »Da haben Sie recht. Nicht mal von mir.«


  Angesichts seines ruhigen Blicks wuchs in ihr der Wunsch, daß es zwischen ihnen keine Lügen, keine verborgenen Tricks geben möge, daß seine Verwirrung nicht gespielt war. Ein Paar graublauer Augen, ein Smoking, ein Mann, zu gut, um wahr zu sein, und meine Instinkte rutschen unter die Gürtellinie. Was ist nur los mit mir?


  »Kommen Sie!« sagte er unvermittelt und streckte die Hand aus.


  Sie rührte sich nicht vom Fleck, war selbst erschüttert, wie groß die Versuchung für sie war, seine Hand zu ergreifen, sich von seiner Wärme umfangen zu lassen. Genau dagegen hatte sie sich vom ersten Augenblick an gewehrt, gegen dieses wachsende Verlangen.


  Er hielt ihr noch immer die Hand hin, hielt sie noch immer mit diesem Blick gefangen, dessen Wirkung sie sich offenbar nicht zu entziehen vermochte. »Kommen Sie, M. J.!« wiederholte er.


  »Wohin?«


  »Zu Cygnus. Ins Labor. Noch heute nacht will ich die Antworten wissen. Und Sie kommen mit. Als Zeugin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob Ihnen die Antworten gefallen.«


  »Gut möglich. Andererseits weiß ich, daß Sie keine Ruhe geben werden. Auf die eine oder andere Weise kriegen Sie die Wahrheit raus. Also ist es besser, ich arbeite mit Ihnen und nicht gegen Sie.«


  Die Logik des Teufels. Was hatte sie dagegen in der Hand?


  »Also gut«, sagte sie schließlich. »Ich gehe mit.«


  »Geben Sie mir eine Minute. Ich muß erst Isabel besänftigen.«


  Im Ballsaal beobachtete sie, wie er zu Isabel ging, beobachtete die hastigen, ausweichenden Erklärungen, das entschuldigende Kopfschütteln. Als Isabels Blick in M. J.s Richtung schweifte, lag unverhohlenes Mißfallen darin.


  M. J. entdeckte Ed am Buffet. Sie zwängte sich neben ihn.


  »Ed«, sagte sie.


  Er grinste. »Hat deine berühmte Vorwärtsstrategie gewirkt?«


  »Quantrell bringt mich noch heute nacht in sein Labor.«


  »Du Glückliche.«


  »Ich möchte, daß du Beamis und Shradick Bescheid sagst. Nur für den Fall.«


  »Für welchen Fall?«


  Sie verstummte augenblicklich, als Adam näher kam. »Vergiß es nur nicht«, murmelte sie Ed zu. Dann folgte sie Adam mit einem automatischen, maskenhaften Lächeln zur Tür hinaus.


  Sie gingen in die Hotelgarage. »Wir nehmen Ihren Wagen«, sagte er. »Isabel fährt mit meinem nach Hause.«


  »Sie machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck.«


  »Sie wird drüber wegkommen.«


  M. J. schüttelte ungläubig den Kopf. »Sind Sie bei Ihren Freundinnen immer so fürsorglich?«


  »Isabel«, seufzte er, »ist eine bezaubernde Frau mit einem hübschen Vermögen. Und einer ganzen Armee von Verehrern. Sie braucht mich nicht, damit ich sie nachts warm halte.«


  »Tun Sie das sonst?«


  »Halten Sie Ed Novak warm des Nachts?«


  »Geht Sie nichts an.«


  Er neigte den Kopf leicht zur Seite. »Eben.«


  Sie stiegen in den Leih-Mercedes. Der Geruch der Ledersitze mischte sich mit dem Duft seiner Haut, seines Aftershaves. Sie fühlte sich ziemlich merkwürdig. Seit wann ließ sie sich allein vom Geruch eines Mannes aus der Fassung bringen?


  Seit diesem Mann, dachte sie ärgerlich, als sie den Motor anließ. Sie lenkte den Mercedes in den abendlichen Verkehrsstrom.


  »Wie gefällt Ihnen der Wagen?« fragte er.


  »Er ist okay.«


  »Okay?« wiederholte er und wartete offenbar auf eine weitere Ausführung.


  »Ja, ganz okay.«


  Er sah aus dem Fenster. »Das nächste Mal muß ich mir wohl mehr Mühe geben, um Sie zu beeindrucken.«


  »War das Ihre Absicht? Mich zu beeindrucken?«


  »Ja.«


  »Wenn das so ist, will ich nicht länger damit hinterm Berg halten. Diese Schönheit auf vier Rädern fährt sich wie ein Traum, sieht nach ’ner Menge Geld aus und gibt mir das Gefühl, jung, unwiderstehlich und allmächtig zu sein. Und … Sie müssen mit meinem erbitterten Widerstand rechnen, wenn ich ihn wieder hergeben soll.«


  »Schon besser.« Er sah sie lächelnd an. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. »Wissen Sie was?« fragte er leise. »Sie sollten Ihr Haar häufiger offen tragen. Es steht Ihnen.«


  Es war das einfallsloseste aller Komplimente, aber es genügte, um ihr Zynikerherz einen Schlag lang aussetzen zu lassen. Du verlierst die Kontrolle, Novak, dachte sie und umfaßte das Steuerrad fester. Auch seine Reden sind reines Silber, Sterling Silber. Du hast dir Schmeicheleinheiten sonst nie so zu Herzen genommen. Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu und merkte, daß er sich bereits wieder auf die Straße konzentrierte.


  »Da ist es«, sagte er. »Nehmen Sie die nächste Abzweigung. Das Labor liegt acht Meilen weiter nördlich.«


  Die Straße führte sie aus dem inneren Stadtbereich von Albion und in einen großen Industriepark. Viele der Fabriken und Bürogebäude standen seit einigen Jahren leer. Dunkle Fenster und Schilder mit der Aufschrift »Zu vermieten« tauchten überall auf. Albion – wie das restliche Land – kämpfte ums Überleben.


  Der Cygnus-Komplex war eine der wenigen Industrieanlagen, die ein florierendes Unternehmen zu beherbergen schien. Selbst um acht Uhr abends brannte hinter etlichen Fenstern Licht, und auf dem Parkplatz stand ein Dutzend Autos. Sie fuhren an der Sicherheitskontrolle vorbei und hielten auf einem Parkplatz, der mit Quantrell gekennzeichnet war.


  »Ihre Leute machen Überstunden«, bemerkte M. J. und warf einen Blick auf die parkenden Autos.


  »Es ist die Nachtschicht«, antwortete Adam. »Unser Labor ist rund um die Uhr besetzt. Außerdem ziehen einige unserer wissenschaftlichen Mitarbeiter unorthodoxe Arbeitszeiten vor. Sie wissen, wie das mit den Eierköpfen ist. Sie funktionieren nach ihren eigenen Gesetzen.«


  »Eine flexible Firma.«


  »Müssen wir auch sein, wenn wir gute Kräfte halten wollen.«


  Sie gingen zur Eingangstür. Adam tippte ein paar Zahlen in ein Computerschloß an der Wand. Dann öffnete sich die Tür mit einem Klicken. Drinnen gingen sie einen hell erleuchteten Korridor entlang. Keine verschmierten Wände, keine flackernden Neonröhren, nur amerikanische Industrietradition vom Feinsten.


  »Wohin gehen wir?« fragte sie.


  »Ins medizinische Labor. Ich will Ihnen beweisen, daß wir nichts vertuschen wollen.«


  »Wie wollen Sie denn das anstellen?«


  »Ich werde Ihnen Xenia Vargas toxikologischen Befund persönlich übergeben.«


  Das medizinische Labor war ein riesiger Raum, der mit all seinen Geräten und Computern einem Science-fiction-Film entsprungen zu sein schien. Mehrere wissenschaftliche Mitarbeiter gingen ihrer Arbeit nach. Die Leiterin der Nachtschicht, eine großmütterliche Person im Labormantel, kam sofort auf sie zu.


  »Keine Sorge, Grace«, sagte Adam. »Ist keine Überraschungskontrolle.«


  »Gott sei Dank!« antwortete Grace mit einem Lachen. »Wir konnten das Bierfaß und die Ballettmädels gerade noch verschwinden lassen. Was kann ich für Sie tun, Mr. Q.?«


  »Das hier ist Dr. Novak von der Gerichtsmedizin. Sie möchte gern einen toxikologischen Befund einsehen, den wir im Auftrag des staatlichen Labors durchgeführt haben.«


  »Wie lautet der Name?«


  »Xenia Vargas«, erwiderte M. J.


  Grace setzte sich an einen Computer und gab den Namen ein. »Hier ist es schon. Die Sendung ist erst heute nachmittag gekommen. War nicht als ›dringend‹ gekennzeichnet. Deshalb haben wir noch nichts unternommen.«


  »Könnten Sie die Analysen jetzt machen?« erkundigte sich Adam.


  »Wird ’ne Weile dauern.«


  Adam sah M. J. an. Sie nickte. »Gut, wir warten«, erklärte er.


  Grace rief einer Laborassistentin zu: »Val, kannst du diesen Karton mit Proben durchlaufen lassen? Xenia Vargas.« Sie sah Adam an. »Wollen Sie wirklich warten, Mr. Q.? Wird verdammt langweilig werden.«


  »Wir sind oben in meinem Büro«, sagte Adam. »Rufen Sie uns an, wenn’s soweit ist.«


  »Alles klar. Aber wenn ich so angezogen wäre …«, sie musterte ihre Abendgarderobe, »… würde ich tanzen gehen.«


  Adam lächelte. »Wir überlegen’s uns noch.«


  Als sie Adams Büro erreicht hatten, das in einem der oberen Stockwerke und am Ende eines langen Korridors lag, protestierten M. J.s wunde Füße vehement gegen die hohen Absätze, und sie verfluchte stumm jeden einzelnen Schuhmacher Italiens. In dem Augenblick, da sie humpelnd die Schwelle zu Adams Büro überquert hatte, zog sie ihre Schuhe aus, und ihre bloßen Füße versanken wohltuend im tiefen, samtigen Teppichboden. Hübsch, plüschig. Langsam sah sie sich im Zimmer um. Sie war beeindruckt. Es war nicht nur ein Büro, es war ein zweites Wohnzimmer, mit Couch, Sesseln, Bücherregalen und einem kleinen Kühlschrank.


  »Hatte mich schon gefragt, wie lange Sie es in diesen Schuhen wohl aushalten würden«, gestand Adam grinsend.


  »Als Grace vom Tanzen gesprochen hat, hätte ich am liebsten losgeheult.« Sie sank dankbar auf die Couch. »Ich muß gestehen, daß ich eigentlich der Socken- und Turnschuh-Typ bin.«


  »Wie schade. Sie sehen gut aus mit hohen Absätzen.«


  »Meine Füße erheben Einspruch.« Stöhnend griff sie nach ihren Knöcheln und begann sich den Rist zu massieren.


  »Was Ihre Füße brauchen, ist ein bißchen Zuwendung«, sagte er. Er setzte sich neben sie auf die Couch und klopfte einladend auf seinen Schoß. »Erlauben Sie?«


  »Was soll ich erlauben?«


  »Daß ich die Strapazen des langen Marschs über den Korridor wiedergutmache.«


  Lachend stand sie auf. »Das funktioniert nicht, Quantrell. Es bedarf mehr als einer Fußmassage, um mein Gehirn aufzuweichen.«


  Er seufzte enttäuscht. »Sie traut mir nicht.«


  »Nehmen Sie’s nicht persönlich. Was Männer betrifft, bin ich eine unverbesserliche Skeptikerin.«


  »Aha. Urängste. Ein unzuverlässiger Vater?«


  »Ich habe keinen Vater.« Sie schlenderte zum Bücherregal und prüfte bedächtig die Buchrücken. Eine eklektische Auswahl, stellte sie fest, die keiner bestimmten Ordnung folgte, Philosophie und Naturwissenschaften, Romane und Medikamentenkunde. Über dem Regal hingen mehrere gerahmte Diplome.


  »Also, was war mit Ihrem Vater?« fragte er.


  »Keine Ahnung.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich kenne nicht mal seinen Namen.«


  Adam zog überrascht die Augenbrauen hoch. Es war seine einzige, dafür aber eine vielsagende Reaktion.


  »Ich weiß, daß er hellbraunes Haar hatte. Und grüne Augen«, erklärte M. J. »Und ich weiß, daß er einen hübschen Wagen fuhr … daß er Geld hatte … was meine Mutter damals verzweifelt brauchte. Also …« Sie lächelte. »Tja, so bin ich entstanden. Mit grünen Augen und allem Drum und Dran.«


  Sie erwartete Entsetzen oder vielleicht Mitleid in seinem Blick zu sehen, aber da war weder das eine noch das andere. Seine Miene blieb absolut neutral.


  »Wie Sie sehen«, fuhr sie fort, »bin ich so was wie eine Promenadenmischung. Obwohl meine Mutter behauptet hat, adeliges spanisches Blut in den Adern zu haben. Aber Mama hat gegen Ende viel ungereimtes Zeug geredet.«


  »Dann ist sie …« Er verstummte diskret.


  »Tot. Seit sieben Jahren.«


  Er hob den Kopf. Die nächste Frage stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Mama konnte so richtig absurde Sachen vom Stapel lassen«, fuhr M. J. fort. »Und in meinem letzten Jahr an der Uni hatte sie jeden Morgen Kopfschmerzen. Ich bin es gewesen, die den Gehirntumor schließlich diagnostiziert hat.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Das muß furchtbar gewesen sein.«


  »Die Diagnose weniger. Vielmehr das, was danach kam. Das Warten auf das Ende. Ich habe viel Zeit im Hancock General verbracht. Habe gelernt, die Klinik aufrichtig zu hassen … und festgestellt, daß ich kranke Menschen nicht ertragen kann.« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Man stelle sich das vor!«


  »Also haben Sie sich fürs Leichenschauhaus entschieden.«


  »Da ist es ruhig. Und hübsch übersichtlich.«


  »Ein Versteck.«


  Wut flammte in ihr auf, doch sie unterdrückte sie. Schließlich hatte er recht. Das Leichenschauhaus war ein Versteck. Ein Versteck vor all den schmerzlichen Gefühlen, denen man in den Abteilungen eines Krankenhauses überall ausgesetzt war.


  »Mir gefällt’s«, meinte sie schlicht und wandte sich ab. »Sie haben nicht zufällig was Eßbares hier?« fragte sie. »Der Wein ist mir zu Kopf gestiegen.«


  Er stand von der Couch auf und ging zum Kühlschrank.


  »Normalerweise habe ich immer ein paar Sandwiches im Kühlschrank … für unverhofften Geschäftsbesuch. Ah, ja.«


  Er förderte zwei mit Plastik überdeckte Teller zutage.


  »Warten Sie … Roastbeef oder … Roastbeef? Tolle Auswahl.« Zerknirscht reichte er ihr einen Teller. »Tut mir leid, aber mit dem Büffet bei der Benefizgala des Bürgermeisters kann ich nicht mithalten.«


  »Ist schon in Ordnung. Hab meine Einladung sowieso nicht bezahlt.«


  Er lächelte. »Ich auch nicht.«


  »Aha?«


  »Ich hab das Ticket von Isabel. Sie ist ein großer Fan von Bürgermeister Sampson.«


  »Nicht zu fassen.« M. J. nahm die Zellophanhülle vom Sandwich und biß hinein. »Der Mann ist Albions Titanic. Das ist meine Meinung.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sehen Sie sich doch bloß South Lexington an. Sampson würde die ganze Gegend am liebsten ignorieren. Er steckt alles Geld in die Vorstädte. Bellemeade und wie sie alle heißen. Und die City? Kann man vergessen. Unsere namenlose Leiche und Nicos Biagi interessieren ihn nicht.« Sie setzte sich wieder auf die Couch und zog die Füße auf die Polster.


  Er setzte sich ebenfalls. Nicht zu nah, wie sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung feststellte. In »angemessenem« Abstand. Wie ein guter Gastgeber.


  »Um ehrlich zu sein«, gestand er, »ich bin auch kein Fan von Sampson. Aber Isabel brauchte einen Begleiter.«


  »Und Sie hatten keine besseren Angebote für den Abend?«


  »Nein.« Er griff nach einer Scheibe Roastbeef. Seine tadellosen weißen Zähne bissen in rosarotes Fleisch. »Nicht, bis Sie aufgetaucht sind.«


  M. J.s Hand verharrte auf halbem Weg zum Mund in der Luft. Sein Blick war für ihren Geschmack zu durchdringend. Sie traute ihm nicht. Aber was noch schlimmer war – sie traute sich nicht. Trotzdem verfing sie sich immer tiefer in jenem Spinnennetz des Verlangens, das sich unaufhörlich um sie beide zusammenzog. Was danach kam, konnte nur ein Fehler sein. Und nie in ihrem Leben war sie der Versuchung so ausgeliefert gewesen.


  Sie stellte den Teller auf den Couchtisch und wischte sich die Finger langsam an der Serviette ab. »Sie können mit mir flirten, bis Sie schwarz werden«, erklärte sie. »Es ändert nichts. Ich habe einen Job zu erledigen. Da sind Fragen, die beantwortet werden müssen.«


  »Und Verdächtige, die sie verdächtigen müssen.«


  »Richtig.«


  »Macht mir nichts aus, ein Verdächtiger zu sein. Ich bin nämlich unschuldig. Genau wie meine Firma.«


  »Trotzdem taucht der Name Cygnus mit geradezu inflationärer Häufigkeit immer wieder auf.«


  »Was erwarten Sie von mir? Das Geständnis, daß ich eine Geheimdroge unten im Keller zusammenbraue? Sie aus purer Profitgier auf der Straße verkaufe? Oder wie wär’s mit was richtig Teuflischem? Zum Beispiel, daß ich Albions Verbrecherproblem allein zu lösen versuche, indem ich die Junkies umbringe? Der ultimativen Drogentherapie huldige? Deshalb könnte ich natürlich auch auf der Benefizgala des Bürgermeisters gewesen sein. Weil Sampson mit von der Partie ist!« Er neigte den Kopf zur Seite, lächelte und entblößte dabei erneut seine schönen Zähne. »Ich bitte Sie, M. J.«, murmelte er und beugte sich zu ihr. »Klingt das für Sie kein bißchen lächerlich?«


  Er tat so, als sei es lächerlich, und das beleidigte sie. »Ich kann keine Möglichkeit ausschließen«, entgegnete sie.


  »Nicht mal total wirre und verrückte Theorien?«


  »Ist das denn so wirr und verrückt?«


  Er rutschte näher. Aber sie war zu eigensinnig, um auch nur einen Zentimeter Territorium auf dieser Couch preiszugeben. Sie hielt die Stellung, selbst als er die Hand ausstreckte und ihr Gesicht berührte, sogar dann noch, als er zärtlich ihre Wange streichelte.


  Selbst als er sich vorbeugte und seine Lippen auf ihren Mund preßte.


  »Wenn du mich kennen würdest«, flüsterte er dicht an ihrem Mund, »würdest du mir keine dieser absurden Fragen stellen.«


  Sie fühlte, wie schwindelerregendes Verlangen durch ihre Adern schoß und ihr Gesicht mit Hitze überzog. Umschlungen sanken sie in die Polster. Augenblicklich war er über ihr, und sein Gewicht drückte sie tief in die Couch; sein Mund verschloß ihre Lippen. Das darf nicht passieren, dachte sie, während sie ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn heftig an sich und ihren Mund zog. Er fummelte an seinen Jackettknöpfen herum, versuchte es auszuziehen und sie gleichzeitig weiter zu küssen. Sie schlug die Augen auf. Vor ihr verschwamm alles. Sie erkannte undeutlich sein zerzaustes Haar und den runden Widerschein der Lampe an der Decke. Was mache ich da? schoß es ihr durch den Kopf. Liebe im Büro? Sex auf einer Geschäftscouch?


  »Nein«, sagte sie. Er küßte sie weiter. Sein Mund wurde immer fordernder. »Nicht!« wiederholte sie lauter und stemmte die Handflächen gegen seine Brust.


  Adam gab sie frei. Sein Blick glitt verlangend und prüfend über ihr Gesicht. »Was stimmt denn nicht?«


  »Du. Ich.« Sie rollte zur Seite, ließ sich auf den Teppichboden gleiten und stand auf. »Es funktioniert einfach nicht, Adam.«


  Er setzte sich auf und strich sein Haar glatt. »Für meine Begriffe hat es prima funktioniert«, sagte er mit einem Grinsen.


  »Sei ehrlich!« begann sie und ging rastlos auf und ab. »Wie oft machst du von dieser praktischen kleinen Couch hier Gebrauch?«


  Er seufzte frustriert. »Nicht oft genug.«


  »Wann war das letzte Mal?«


  »Du meinst … ganz ehrlich?«


  »Ja.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Nie.«


  »Und das soll die Wahrheit sein?«


  »Absolut. Ich habe diese Couch nie benutzt … Ich meine, nicht zu diesem … Zweck.« Er klopfte auf das Polster. »Sieh nur, wie sauber es ist! Ups, da ist ein Kaffeefleck! Mehr nicht.«


  Er sah unschuldig zu ihr auf – und bedauernd. »Wir beide hätten sie heute nacht eingeweiht.«


  Sie lachte. »Soll ich mich jetzt auch noch geehrt fühlen?«


  Er seufzte. »M. J., versteh das bitte … Ich bin schon eine Weile Witwer. Und dann kommst du … eine verdammt attraktive Frau. Und ich …« Er zuckte mit den Schultern. »Hab mich einfach vergessen.«


  »Ist das Plan B? Schmeicheleinheiten?«


  »Schmeicheleien sind nicht mein Stil. Soweit solltest du mich kennen.«


  »Das ist es ja gerade, Adam. Ich kenne dich nicht. Für mich bist du nur eine Telefonnummer in der Hand einer Leiche. Nicht unbedingt eine Basis für gegenseitiges Vertrauen, oder?«


  Beide zuckten zusammen, als das Telefon schrillte. Adam ging zum Schreibtisch und hob den Hörer ab. »Grace, hallo.«


  Nach einer Pause: »Wir sind schon unterwegs.« Er sah M. J. an. »Die Ergebnisse sind da.«


  Sie fanden Grace vor dem Computerterminal. Sie riß eine Seite aus dem Drucker und gab sie Adam. »Das sind die Werte, Mr. Q. Ein bißchen Alkohol. Spuren von einem Dekongestionsmittel. Und das hier.« Sie deutete auf eine chromatographische Kurve.


  »Haben Sie die Substanz identifiziert?« fragte Adam.


  »Ich habe eine Massenspektrometrie und eine UVSpektrometrie gemacht. Ich bin mir in bezug auf die Molekularstruktur der Substanz nicht hundertprozentig sicher. Dazu war die Zeit zu kurz. Aber es handelt sich in jedem Fall um ein Morphin-Analogen. Etwas Neues. Von der Sorte LaevoN-Cyclobutylmethyl-6, 10-Beta-Dehydroxyd.«


  M. J. sah Adam scharf an. Er starrte geschockt auf den Computerausdruck.


  »Zestron-L«, sagte M. J.


  Grace sah sie verdutzt an. »Zestron-L? Was ist das?«


  »Unterhalten Sie sich mit Ihrer Forschungsabteilung«, riet ihr M. J. »Die sind auf dem laufenden. Damit wäre die Substanz endgültig identifiziert.«


  »Sie meinen unsere Forschungsabteilung?« Grace sah Adam an. »Dann ist …«


  Adam nickte. »Die Droge ist von uns.«
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  Lou Beamis sah M. J. müde über seinen Schreibtisch hinweg an. Er hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Familiendrama um zwei Uhr morgens. Sein normalerweise glattes schwarzes Gesicht war voller Bartstoppeln.


  »Es geht nicht mehr nur um drei Todesfälle, Lou«, sagte M. J. »Werkspionage und Diebstahl kommen dazu. Eine Droge, die sich noch im Entwicklungsstadium befindet, kursiert auf den Straßen. Es wird vielleicht noch mehr Tote geben.«


  Shradick schlurfte herein. Er sah ähnlich fertig aus wie Beamis. Der unverwechselbare Geruch von McDonald’s umwehte ihn. Gierig packte er eine entsprechende Tüte aus und setzte sich an seinen Schreibtisch.


  »Hallo, Vince«, sagte Beamis. »Willst du das Neueste wissen? Du wirst begeistert sein.«


  Shradick steckte einen Bissen seines Frühstücks in den Mund. »Was gibt’s?«


  »Novak hat die toxikologischen Befunde von zweien unserer Drogentoten.«


  »Und? Worum handelt es sich?« fragte Shradick, den sein Frühstück mehr zu interessieren schien.


  »Ein Zeug namens Zestron-L.«


  »Nie gehört.«


  »Natürlich nicht. Ist auch was ganz Neues. Etwas, das sie bei Cygnus entwickeln. Dürfte überhaupt nicht in Umlauf sein.«


  »Es muß irgendwie aus den Labors von Cygnus rausgekommen sein«, seufzte M. J. »Das bedeutet, es ist gestohlen worden.«


  Shradick zuckte mit den Achseln. »Wir sind hier das Morddezernat.«


  »Das sind Mordfälle. Drei Tote haben wir schon, Vince. Willst du noch mehr Leichen? Freust du dich vielleicht über Überstunden?«


  Shradick sah Beamis giftig an. »Haben wir die Sache an der Hacke?«


  Beamis lehnte sich stöhnend zurück. »Wenn’s nur ein netter sauberer Mord wäre. Mit ’nem Einschußloch … ’ner Messerwunde.«


  »Das nennen Sie sauber?«


  »Ist jedenfalls Routine. Mord mit einem großen M. Mit den Junkies verschwenden wir nur unsere Zeit. Leute, die sich ’nen Schuß setzen … gehen ein Risiko ein. Sie wissen, was sie tun, wenn sie sich ’ne Nadel reinjagen. Ist mir eigentlich egal, wo sie ihren Stoff hernehmen.«


  »Wär’s Ihnen auch egal, wenn sie sich Strychnin spritzen?«


  »Das ist was anderes.«


  »Nein, ist es nicht. In großen Dosen ist Zestron-L genauso tödlich. Vielleicht steckt irgend so ein ultrarechter Fanatiker dahinter, ein Irrer, der die Straßen von Junkies säubern will. Wenn ja, arbeitet er bisher mit guter Erfolgsquote.«


  Beamis seufzte. »Wenn ich was an Ihnen hasse, Novak, dann das.«


  »Was?«


  »Ihre verdammte, unwiderlegbare Logik. Ist überhaupt nicht fraulich.« Er stemmte sich aus seinem Sessel. »Okay, mal sehen, was sich machen läßt. Für ’ne Stunde können wir uns vielleicht freimachen. Dann fahren wir rüber zu Cygnus.«


  »Verdammtes Pech«, brummelte Shradick, nachdem Beamis den Raum verlassen hatte. »Hätte lieber zu Hause im Bett bleiben sollen.«


  Beim Geruch von Shradicks Sandwich drehte sich M. J. der Magen um. Sie wandte sich auf ihrem Stuhl ab und starrte auf Beamis’ Schreibtisch. Eine gertenschlanke schwarze Frau und zwei Kinder lächelten ihr von einem gerahmten Foto entgegen. Lous Familie? Sie vergaß gelegentlich, daß auch Cops Familien, ein Zuhause und Hypotheken zu zahlen hatten. Daneben stand ein Foto von Beamis in Marineuniform … Vietnam. Dann war da ein drittes Bild. Es zeigte Beamis und einen anderen Mann. Beide grinsten wie Honigkuchenpferde von den Treppen des Polizeihauptquartiers in Albion in die Kamera.


  »War das Lous Partner?« fragte M. J. »Der, den es in South Lexington erwischt hat?«


  Shradick nickte. »Saß in einem Funkwagen. Ist das zu glauben? Ein paar Kerle fahren vorbei und eröffnen einfach das Feuer. Soviel ich gehört habe, waren Lou und er ein unzertrennliches Team.« Er seufzte. »Zwei haben wir da draußen verloren. An derselben Ecke. Klebt Pech dran. Wir haben verdammt viele Pechecken in dieser Stadt. Bolton und Swarthmore. Das ist noch so ’ne Gegend. Da haben sie meinen Partner umgebracht. Die Drogenrazzia lief schief, und sie haben ihn in einer Sackgasse gestellt.« Er legte das Sandwich weg, als wäre ihm plötzlich der Appetit vergangen. »Und erst vergangenen Monat haben wir eine auf der Dorchester verloren. Eines unserer Mädels. War erst fünf Jahre dabei. Der Saukerl hat ihre Waffe erwischt und sie damit erledigt …« Er schüttelte traurig den Kopf und begann, alle Sandwichtüten aufzuheben.


  So also orientiert sich ein Cop in dieser Stadt, dachte M. J. Wenn ein Polizist von Albion den Stadtplan betrachtet, sieht er mehr als nur Straßennamen und Adressen. Er sieht die Ecke, wo ein Partner erschossen wurde, die Gasse, in der ein Drogengeschäft platzte, die Straße, wo die Besatzung eines Krankenwagens im Regen kniete und ein Kind zu retten versuchte. Für einen Cop ist ein Stadtplan ein Raster böser Erinnerungen.


  Beamis kam ins Zimmer zurück. »Okay, Vince«, erklärte er. »Im Augenblick ist alles ruhig. Wir können es also genausogut sofort angehen.«


  M. J. stand auf. »Wir treffen uns bei Cygnus.«


  Shradick fischte seinen Pieper aus der Schublade und steckte ihn an den Gürtel. »Wir fahren wirklich zu Cygnus?«


  »Was bleibt uns anderes übrig?« sagte Beamis. »Die Novak läßt nicht locker.«


  »Ich bitte euch nur, euren Job zu tun, Lou«, entgegnete sie.


  »Job? Verdammt! Ich tue Ihnen einen Gefallen.«


  »Sie tun der Stadt einen Gefallen.«


  »Albion?« Beamis lachte und zog sein Jackett an. »Die Junkies bringen sich selbst um. Was mich betrifft, ist es der größte Gefallen, den ich Albion tun kann, wenn ich einfach wegsehe.«


  »Es ist ein Sicherheitstrakt«, erklärte Adam. »Nur besonders ausgewiesenes Personal hat Zutritt.« Er tippte einen Code in die Tastatur an der Tür, und das Wort »Code« flackerte über das Display. Adam öffnete die Tür und bedeutete seinen Besuchern einzutreten.


  Shradick und Beamis gingen zuerst, M. J. folgte ihnen. Als sie an Adam vorbeikam, streckte er die Hand aus und drückte leicht ihren Arm. Die unerwartete Intimität dieser Berührung und der Duft seines After-shaves versetzten ihre Magenwände in Aufruhr. Bei der Begrüßung war er sachlich und geschäftsmäßig gewesen, hatte in seinem grauen Anzug sehr nüchtern gewirkt. Jetzt, da sie den Ausdruck in seinen Augen sah, wußte sie, daß der Zauber zwischen ihnen noch lebendig war.


  »Ich bin froh, daß du gekommen bist«, murmelte er. »Wie hast du das hingekriegt?«


  »Wheelock vertritt mich. Ich habe den Tag frei genommen. Hab ihm gesagt, ich müsse einen neuen Wagen kaufen.«


  »Warum nicht die Wahrheit?«


  »Ihm wär’s lieber, ich würde den Fall auf sich beruhen lassen. Wie die beiden übrigens auch.« Sie nickte in Richtung Beamis und Shradick, die neugierig auf einen Computerschirm starrten. »Ich halte mich für pflichtbewußt. Sie halten mich für hysterisch.«


  Sie gingen zu einer Tür mit der Aufschrift »Bereich 8«.


  »Hier wird Zestron-L entwickelt«, verkündete Adam und führte sie hinein.


  M. J.s erster Eindruck war, sich auf einer Zeitreise in die Zukunft zu befinden; in eine Zukunft, in der es nur noch die Farben Schwarz, Weiß und Silber gab. Selbst der Mann, der herbeieilte, um sie zu begrüßen, fügte sich nahtlos ins farblich abgestimmte Bild. Sein Laborkittel war makellos weiß, sein Haar rabenschwarz. »Dr. Herbert Esterhaus, Projektleiter«, stellte er sich vor und gab ihnen die Hand. »Ich bin für die Entwicklung von Zestron-L verantwortlich.«


  »Und das ist der Bereich, dem Sie vorstehen?« erkundigte sich Beamis und sah sich im Labor um, in dem mindestens sechs Leute arbeiteten.


  »Ja. Das Projekt ist auf dieses Labor beschränkt … Es umfaßt diesen und die angrenzenden Räume. Die Tür, durch die Sie gerade gekommen sind, ist der einzige Zugang. Selbstverständlich gibt es noch einen Notausgang. Der befindet sich am Ende des Tierlabors. Und auch der ist elektronisch gesichert.«


  »Nur autorisiertem Personal ist der Zutritt erlaubt?«


  »Richtig. Nur unserer Belegschaft. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie etwas von diesem Zestron-L nach draußen gelangt sein sollte.«


  »Offensichtlich ist es einfach rausspaziert«, bemerkte Beamis. »In der Tasche von irgend jemandem.«


  Dr. Esterhaus sah Adam an. Der Blick ist bedeutungsschwanger, dachte M. J. Eine unausgesprochene Frage. Erst jetzt fiel ihr auf, wie nervös Esterhaus wirkte. Ständig rieb er sich die Hände und verfolgte jede Bewegung von Beamis und Shradick mit Adleraugen.


  »Wie gut überprüfen Sie Ihr Personal?« fragte Shradick.


  »Wenn wir jemanden einstellen«, antwortete Adam, »interessieren wir uns vorrangig für seine wissenschaftlichen Qualifikationen. Und für sein Talent. Wir machen keine Lügendetektortests und stellen auch keine Nachforschungen bei Banken an. Wir gehen einfach davon aus, daß unsere Leute ehrlich sind.«


  »Vielleicht war das ein Fehler«, stellte Beamis fest.


  »Jeder, der an diesem Projekt arbeitet, ist ein altgedienter Mitarbeiter«, erwiderte Adam. »Stimmt’s nicht, Herbert?«


  Esterhaus nickte. »Ich bin jetzt sechs Jahre hier. Die meisten …«, er deutete auf die Laborarbeiter in den weißen Kitteln, »… sind sogar noch länger in der Firma.«


  »Irgendwelche Ausnahmen?« wollte Shradick wissen.


  Esterhaus sah Adam an. Es war wieder dieser nervöse Blick, die stumme Frage.


  »Da war meine Stieftochter Maeve«, antwortete Adam an seiner Stelle.


  Beamis und Shradick tauschten Blicke. »Sie hat in dieser Abteilung gearbeitet?« fragte Beamis.


  »Sie hat nur aufgeräumt und saubergemacht«, fiel Esterhaus hastig ein. »Ich meine, Maeve war keine qualifizierte Kraft. Aber sie hat ihren Job gut erledigt.«


  »Warum ist sie nicht mehr dabei?«


  »Wir hatten ein paar … Differenzen«, antwortete Esterhaus.


  »Welche Differenzen?« hakte Beamis nach.


  »Sie fing plötzlich an … zu spät zu kommen. Und sie hat sich nicht immer angemessen gekleidet. Ich meine, die grünen Haare haben mich nicht gestört … Aber der klirrende, baumelnde Schmuck … der entsprach einfach nicht den Sicherheitsvorschriften. Nicht bei diesen Apparaten hier.«


  M. J. sah sich in dem eintönigen Raum um und versuchte sich vorzustellen, welch grellen Stilbruch Maeve Quantrell wohl dargestellt haben mochte. All die Wissenschaftler in Weiß mußten sie für ein wildes, exotisches Wesen gehalten haben, hatten sie vermutlich nur toleriert, weil sie die Tochter des Chefs war.


  »Und?« sagte Beamis. »Haben Sie sie gefeuert?«


  »Ja«, erwiderte Esterhaus mit unglücklicher Miene. »Ich habe mich mit Mr. Quantrell besprochen. Er war einverstanden, daß ich die notwendigen Schritte einleiten sollte.«


  »Weshalb erschien sie zu spät zur Arbeit?« erkundigte sich M. J.


  Alle sahen sie verwirrt an. »Wie bitte?« fragte Esterhaus.


  »Macht mir Kopfzerbrechen. Das Warum. Sie hat ihre Arbeit zufriedenstellend erledigt. Aber plötzlich war’s damit vorbei. Wann hat das angefangen?«


  »Vor sechs Monaten«, antwortete Esterhaus.


  »Also vor sechs Monaten hat sie angefangen, zu spät oder überhaupt nicht zu kommen. Was hatte sich verändert?« Sie sah Adam an.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie hat allein gelebt. Ich habe keine Ahnung, was mit ihr los war.«


  »Drogen?« fragte Beamis.


  »Nicht, daß ich wüßte«, sagte Esterhaus.


  »Sie war wütend. Das war mit ihr los«, verkündete eine Stimme. Es war eine der Wissenschaftlerinnen, die an einem Computer in der Nähe saß. »Ich bin dabeigewesen, als Sie den Streit hatten. Erinnern Sie sich? Maeve war wie eine Wildkatze. Ganz außer Rand und Band. Hat gesagt, daß sie Ihren … Unsinn nicht länger mitmachen will. Und dann ist sie auf und davon.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Keine Beherrschung, das Mädchen. Sehr impulsiv.«


  »Danke, Rose … für die Information«, sagte Esterhaus gereizt. Er dirigierte die Besucher umgehend in Richtung des zweiten Laborraums. »Ich zeige Ihnen den Rest des Labors.«


  Die Tour wurde bis zum Tierlabor, mit seinen Käfigen voller kläffender Hunde, fortgesetzt. Der Notausgang lag ganz am Ende. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: Vorsicht! Bei Öffnen wird automatisch Alarm ausgelöst!


  »Wie Sie sehen, gibt es keine Möglichkeit, hier unbemerkt rein- oder rauszukommen, geschweige denn, etwas zu stehlen«, erklärte Esterhaus.


  »Aber irgendwie hat die Substanz dieses Labor verlassen«, bemerkte Beamis.


  »Eine Erklärung gäbe es noch«, sagte Esterhaus. »Vielleicht existiert irgendwo eine zweite Forschungsreihe mit dieser Substanz. In einem anderen Labor, das an derselben Sache arbeitet. Wenn jemand unseren Stoff stehlen will, muß er bei Cygnus einbrechen … durch eine computergesicherte Tür. Der Dieb müßte dazu unsere Sicherheitscodes kennen.«


  »Und die kennen alle Ihre Angestellten«, stellte Beamis fest.


  »Ehm … ja.«


  »Eine Frage«, meldete sich Shradick, der unaufhörlich in sein unvermeidliches Notizbuch schrieb. »Haben Sie den Türcode kürzlich geändert?«


  »Nicht im letzten Jahr.«


  »Dann müßte jeder, der im letzten Jahr hier angestellt war – Maeve eingeschlossen –, den Code gekannt haben«, stellte Beamis fest.


  Esterhaus schüttelte den Kopf. »Sie würde so was nicht tun! Sie ist schwierig, ja. Und vielleicht ein bißchen unbeherrscht. Aber sie ist kein Diebin. Mein Gott, außerdem ist es die Firma ihres Vaters!«


  »War nur so eine Idee«, erklärte Beamis ruhig.


  Erneut wanderte Esterhaus’ Blick zu Adam. Plötzlich begriff M. J. die Blicke, die zwischen ihnen hin und her wanderten. Beide versuchten Maeve zu decken.


  »Kommen Sie!« erklärte Adam und lenkte elegant ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung. »Wir zeigen Ihnen, wo der Stoff gelagert wird.«


  Esterhaus führte sie in einen Nebenraum. An einer Wand stand ein überdimensionaler Kühlschrank. »Ist eigentlich nicht nötig, die Substanz hier zu lagern«, sagte er und öffnete die Tür des Monstrums. »Die Kristalle bleiben auch bei Raumtemperatur stabil. Ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  Er zog ein Tablett heraus; Glasröhrchen klirrten wie Kristall gegeneinander. Vorsichtig nahm er ein Reagenzglas und reichte es M. J. »Das ist es«, verkündete er. »Zestron-L.«


  M. J. hob das Reagenzglas hoch und betrachtete es prüfend. Rosafarbene Kristalle glitzerten wie winzige Edelsteine im Licht. Sie drehte das Röhrchen auf die Seite und beobachtete, wie die Kristalle blinkend umherschwebten. »Es ist wunderschön«, murmelte sie.


  »Das ist natürlich nur die kristalline Form für die Lagerung«, Esterhaus fort. »Was Sie hier sehen, ist fast vollkommen rein. Es wird in ein Lösungsmittel gespritzt. Wir lösen es in einer wäßrigen Alkohollösung … leicht angewärmt. Eine winzige Menge reicht lange.«


  »Wie lange?«


  »Eines dieser Kristalle ergibt … sagen wir … fünfzig therapeutische Dosen.«


  »Fünfzig?« fragte Beamis.


  »Richtig. Ein Kristall, gelöst in fünfzig Kubikzentimeter Lösungsflüssigkeit, ergibt fünfzig Dosen.«


  Shradick studierte aufmerksam die Kühlschranktür. »Die ist nicht verschlossen«, bemerkte er.


  »Nein. Hier ist nichts abgeschlossen. Wie gesagt, unsere Angestellten genießen volles Vertrauen.«


  »Was ist mit Patentschutz?« warf Beamis ein. »Führen Sie Buch über diese Röhrchen?«


  »Sie sind numeriert. Sehen Sie? Daran sehen wir sofort, wenn Reagenzgläser fehlen.«


  »Gibt es nicht doch eine Möglichkeit, wie der Stoff nach draußen kommen könnte? Ohne daß Sie es merken?«


  Esterhaus schwieg. »Ich schätze … Wenn es jemand schlau anstellt …«


  »Ja?« drängte Beamis.


  »… könnte er ein oder zwei Kristalle entwenden. Aus jedem Röhrchen. Dann würde uns das nicht weiter auffallen.«


  Es war plötzlich ganz still, während alle über die Folgen nachdachten. In dieser Stille ertönte plötzlich ein Pieper, und alle fuhren zusammen. Beide Polizisten sahen automatisch an ihre Hosengürtel.


  »Ist meiner«, seufzte Beamis und griff nach dem Knopf, um den Ton des Piepers abzustellen. Er warf einen Blick auf das Display. »Das Präsidium. Entschuldigt mich.« Er lief zum nächstbesten Telefon.


  »Tja«, murmelte Shradick. »Weiß nicht, ob wir hier noch viel ausrichten können. Ich meine, wenn zwei Labors unabhängig voneinander denselben Stoff entwickeln …«


  »Die Wahrscheinlichkeit einer zweiten derartigen Entwicklungsreihe ist gleich Null«, behauptete Adam. »Zestron-L ist kein Stoff, den man in seinem Keller zusammenbraut. Wir haben Jahre gebraucht, um so weit zu kommen. Und trotzdem ist das Mittel noch lange nicht marktreif.«


  »Aber Dr. Esterhaus hat gesagt, es könnte durchaus ein anderes Labor ebenfalls daran arbeiten.«


  »Die Cygnus-Forschungslaboratorien sind das einzige Labor hier im Großraum von Albion, das die nötige Ausrüstung besitzt.«


  »Sie wären überrascht«, warf Shradick ein, »was die Mafia auf die Beine stellen kann … mit all ihrem Geld.« Er klappte sein Notizbuch zu. »Ich will mal ganz ehrlich sein: Große Chancen räume ich uns nicht ein.«


  »Sie könnten einen Lügendetektortest mit den Angestellten machen«, schlug M. J. vor. »Wäre immerhin ein Anfang.«


  »Und ein Affront«, entgegnete Esterhaus. »Für jeden einzelnen.«


  »Viele andere Möglichkeiten haben Sie nicht«, erklärte M. J.


  Adam schüttelte den Kopf. »Ich erlaube das nur sehr ungern.«


  »Es würde ohnehin kaum was bringen«, sagte Shradick.


  »Alle wären nervös und aufgebracht. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, daß wir die undichte Stelle gar nicht finden. Dazu ist es schon zu spät.«


  »Was ist mit South Lexington?« fragte M. J. »Überprüft die Empfängerseite, Vince. Findet raus, wer der Verteiler ist. Verhört die Familien und Freunde der Opfer. Sie kennen die Quelle vielleicht.«


  »Yeah. Das können wir machen.« Er drehte sich um, als Beamis zurückkam.


  »Gehen wir, Vince!« forderte Beamis ihn auf. »Wir sind hier fertig.«


  »Wollen Sie denn niemandem ein paar Fragen stellen?« erkundigte sich M. J.


  »Später.« Beamis schüttelte Adam und Esterhaus die Hand. Dann strebten er und Shradick dem Ausgang zu.


  »Da scheint was los zu sein«, murmelte M. J. »Entschuldigen Sie mich.«


  Sie folgte den beiden Polizeibeamten auf den Parkplatz hinaus. »Hey, Lou!« rief sie.


  Beamis wandte sich mit gereizter Miene zu ihr um. »Was gibt’s, Novak?«


  »Warum der abrupte Abgang?«


  »Weil ich meinen Arsch retten will! Mein Boß sitzt mir im Nacken. Er ist sauer, weil ich kostbare Zeit mit diesen Kinkerlitzchen vergeude.«


  »Das war ein Anruf vom Polizeichef?«


  »Richtig. Er wollte von mir wissen, warum ich mich für die Rettung von Junkies einsetze, während echte Mörder in den Vorstädten frei rumlaufen. Und wissen Sie was? Mir ist keine einzige gute Antwort darauf eingefallen.« Beamis riß die Wagentür auf. »Fahren wir, Vince!«


  »Warten Sie! Wer hat dem Chief überhaupt davon erzählt?«


  »Hab ich ihn nicht gefragt!« fuhr Beamis sie an.


  »Aber jemand muß es ihm gesagt haben!«


  Beamis stieg in den Wagen und knallte die Tür zu. »Ich weiß nur, daß ich Befehl von oben habe. Wir sind hier weg.« Er sah Shradick an und forderte wütend: »Fahr los!«


  Der Wagen raste davon. M. J. blieb allein auf dem Parkplatz zurück.


  Er hatte Befehl von oben. Wessen Befehl? fragte sie sich. Wer hatte den Polizeichef angerufen und ihn veranlaßt, Beamis und Shradick zurückzupfeifen? Das Büro des Bürgermeisters? Ed?


  Sie drehte sich abrupt um und betrachtete den Namenszug CYGNUS, der über dem Gebäude prangte. Das war eine Möglichkeit, die sie lieber nicht in Betracht ziehen wollte … trotzdem war sie augenfällig.


  Falls jemand Grund hatte, die Ermittlungen zu stoppen, dann er. Der Mann, dessen Firma darunter leiden würde. Der Mann, dessen Name in den Schmutz gezogen werden würde. Der Mann, der bei der Benefizgala des Bürgermeisters höflich Konversation betrieben hatte.


  Wo zum Teufel hast du nur deinen Kopf gehabt, Novak?


  Sie wandte sich vom Gebäude ab und lief zu ihrem Wagen. Beinahe hätte sie den Verdacht gegen diesen Mann verdrängt. Aber was für ein Mann! Schuld waren die Hormone. Schuld waren zwölf Monate selbstauferlegter Enthaltsamkeit. Aus welchem Grund auch immer, sie hatte sich vorübergehend von Adam Quantrell den Kopf verdrehen lassen.


  Sie würde den Fehler nicht wiederholen.


  Es war hart für M. J., den Mercedes aufzugeben, aber sie hatte ihre Prinzipien. Sie wollte Adam Quantrell nichts schuldig sein. Nicht das geringste. Jedesmal, wenn sie in den Mercedes stieg, wurde sie an ihn erinnert, wie er sie vom Beifahrersitz angelächelt, wie sich sein Körpergeruch so harmonisch mit dem Duft der Lederpolster vermischt hatte. Der Wagen mußte weg – und mit ihm die Erinnerungen.


  Sie gab den Mercedes bei der Firma Regis Rentals zurück und bezahlte die Rechnung selbst. Dann ging sie um die Ecke zu Lesters Gebrauchtwarenhandel.


  Davon fuhr sie mit einem Ford … fünf Jahre alt, mit einigen Rostflecken am Kotflügel. Im Inneren roch es leicht muffig, und ein Polster auf dem Rücksitz war aufgeschlitzt. Aber der Motor surrte angenehm, und der Preis stimmte.


  Und sie hatte kein schlechtes Gewissen, ihn zu fahren. M. J. machte sich direkt auf den Weg zum Rathaus.


  Sie versuchte einen Termin bei Bürgermeister Sampson zu bekommen, aber sie hatte keine Chance, vorgelassen zu werden … nicht nach der Szene in seinem Büro vom Vortag. Also ging sie statt dessen zum Büro des Staatsanwalts. Sie fand ihren Exmann hinter seinem Schreibtisch. Sein Arbeitsplatz war stets sauber und aufgeräumt: Jedes Stück Papier lag an seinem Platz, jeder Stift und jede Büroklammer steckten im entsprechenden Fach. Ed selbst war tadellos gekleidet wie immer. Keine Falte verunzierte sein Hemd aus hundertprozentiger Baumwolle. Sie fragte sich, wie sie es nur ausgehalten hatte, zwei Jahre mit diesem Mann verheiratet zu sein.


  Er sah überrascht auf, als sie eintrat. »M. J.! Ist das ein Höflichkeitsbesuch?«


  »Wer hat dem Polizeipräsidenten was ins Ohr geflüstert?« fragte sie.


  »Aha. Also kein Höflichkeitsbesuch.«


  »War es Sampson?«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Das weißt du ganz genau!« Sie lehnte sich über seinen Schreibtisch. »Lieutenant Beamis hat die Order bekommen, die Finger von Cygnus zu lassen. Wer steckt dahinter? Sampson? Du?«


  Er lehnte sich zurück und lächelte unschuldig. »Ich war’s nicht. Ehrenwort.«


  »Sampson?«


  »Kein Kommentar. Aber du weißt, unter welchem Druck er steht. Wenn die Polizei erst rumwühlt, gibt’s ein Medienspektakel. Wir können auf diese Art Publicity verzichten. Vor allem jetzt.«


  »Hatte Quantrell was damit zu schaffen?«


  »Was?«


  »Hat er Sampson gebeten, die Cops abzuziehen?«


  Ed schien perplex. »Warum sollte er? Hör mal, ich weiß wirklich nicht, weshalb du dich über die Sache so aufregst. Oder bist du wieder mal auf dem Kriegspfad? Führst du den altbekannten Kreuzzug wider die Gesellschaft und für die Benachteiligten und Unterdrückten?«


  »Kreuzzüge habe ich nie geführt.«


  »Mach dir doch nichts vor! Glaubst du, mit dir zusammenzuleben war leicht für mich? Ständig diese … deine Geisteshaltung ertragen zu müssen … Kann mich nicht erinnern, bei der Hochzeit mit dir ein Armutsgelübde abgelegt zu haben. Aber wenn ich einen BMW gekauft habe oder einem Tennisclub beigetreten bin, hast du mir Moralpredigten gehalten!« Sie sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Hab ich nicht!«


  »O doch. Und jetzt bist du wieder auf dem Kriegspfad. M. J., kein Mensch weint diesen verdammten Junkies eine Träne nach. Wir haben hier Raubüberfälle auf Touristen. Das sind meistens nette Leute aus netten Städten wie Duluth. Die sollten wir beschützen. Nicht den menschlichen Müll draußen in South Lexington.«


  »Oh, Ed!« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Ed, ich muß sagen, bis zu dieser Minute ist es mir nie so richtig klargeworden.«


  »Was ist dir nicht klargeworden?«


  »Was für ein reizendes, sensibles Arschloch du bist.«


  »Da kommt es schon wieder hoch … dein blödsinniges Sendungsbewußtsein.«


  »Hier geht’s nicht um irgendein Sendungsbewußtsein. Hier geht’s um Prinzipien.« Sie wandte sich zum Gehen. »Vielleicht würdest du’s begreifen. Wenn du welche hättest.«


  Sekunden nachdem seine Exfrau den Raum verlassen hatte, griff Ed Novak nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer des Bürgermeisterbüros. »Sie war gerade hier«, sagte er.


  »Glaube nicht, daß sie damit glücklich ist.«


  »Sie meinen doch nicht, daß sie zur Presse geht, oder?« fragte Sampson.


  »Falls sie das tut … schweigen wir eisern. Kein Kommentar, heißt unsere Devise. Oder wir leugnen, daß es überhaupt eine Krise gibt.«


  »Richtig. Das ist unsere Strategie. Stellen Sie sie als hysterische Ziege hin. Aber in der Zwischenzeit unternehmen Sie was, ja? Sie wird allmählich zum Ärgernis.«


  »Ich will ehrlich sein, Bürgermeister«, sagte Ed und seufzte resigniert. »Das war sie schon immer.«


  Den ganzen Nachmittag wartete Adam auf M. J.s Anruf. Ein nettes Abendessen und ein klärendes Gespräch … das war es, was sie brauchten. Er war optimistisch genug, bei Yen King eine Reservierung für zwei Personen vorzunehmen. Dort wollte er ihr klarmachen, daß er auf ihrer Seite war, daß er die Absicht hatte, sie häufiger zu treffen. Als der Tag jedoch verstrich und es auf fünf Uhr zuging, war noch immer kein Anruf erfolgt. Während einer endlosen Vorstandssitzung sah er ständig zur Tür, erwartete jeden Moment, seine Sekretärin mit einer Nachricht hereinkommen zu sehen. Schließlich kam tatsächlich ein Anruf, aber er war nicht von M. J. Er war von seinem Butler Thomas.


  »Dr. Novak hat den Mercedes zurückgegeben«, sagte Thomas. »Ich habe gerade mit der Firma Regis gesprochen.«


  »Ja, sie hatte vor, heute einen neuen Wagen zu kaufen.«


  »Der Grund, warum ich anrufe, Mr. Quantrell … Sie hat die Rechnung selbst bezahlt. Vollständig.«


  »Aber die Rechnung sollte doch an mich gehen!«


  »Exakt. Und das haben ihr die Leute von Regis auch deutlich erklärt. Aber sie hat darauf bestanden, selbst zu bezahlen.«


  »Sie hätten ihr Geld ablehnen müssen.«


  »Die Dame bei Regis hat mir versichert, es sei unmöglich gewesen, sie umzustimmen.«


  Was war mit dieser Frau nur los? Adam legte den Hörer auf. Gestern abend noch schien sie mit dem Wagen glücklich gewesen zu sein. Er hatte nie einen Zweifel daran gelassen, daß der Mietwagen ein Geschenk sein sollte. Warum hatte sie jetzt plötzlich darauf bestanden, die Rechnung selbst zu begleichen?


  Er griff erneut zum Telefonhörer. Mit einem Mal erschien es ihm sehr wichtig, ihre Stimme zu hören und zu begreifen, was in ihr vorging. Er wählte die Nummer und erreichte nur ihren Anrufbeantworter. Frustriert legte er auf, ohne eine Nachricht aufs Band zu sprechen.


  Um halb sechs Uhr verließ er Cygnus und fuhr nach Norden. Die Abzweigung nach Bellemeade lag direkt auf seiner Strecke nach Surrey Heights. Er beschloß, bei M. J.s Haus vorbeizufahren. Vielleicht erwischte er sie dort.


  In der Einfahrt stand kein Wagen. Auf sein Klingeln öffnete niemand. Er ging zu seinem Auto zurück und beschloß, ein paar Minuten zu warten. Die Minuten zogen sich eine halbe Stunde hin. Das ist verrückt, dachte er. Da saß er in seinem Wagen und wartete auf eine Frau. Seit seiner Teenagerzeit hatte er sich nicht mehr so dämlich benommen.


  Sei ehrlich! Du hast dich noch nie so benommen. Und trotzdem sitzt du jetzt da.


  Es hatte ihn aus heiterem Himmel erwischt. Sie übte eine Anziehungskraft auf ihn aus, die neu für ihn war. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie ganz nett gefunden … mit der üppigen schwarzen Haarmähne und diesen meergrünen Augen. Aber die Welt war voll von attraktiven Frauen. Mit einer war er verheiratet gewesen. M. J. war keine spektakuläre Erscheinung. Und er hatte sie bereits in einem Zustand gesehen, der alles andere als blendend gewesen war … mit all ihren Blessuren nach der gemeinsam geschlagenen Schlacht auf der Straße. Trotzdem hatte sie etwas, das er nie zuvor in einer Frau gefunden hatte. Stärke. Ein Talent zu überleben. Herz. Das war es. Herz.


  Wenn sie nur endlich auftauchen würde! Vierzig Minuten waren vergangen. Er war schon nahe dran, aufzugeben und nach Hause zu fahren, als sein Blick auf einen grauen Ford fiel, der um die Ecke bog. M. J. saß am Steuer. Sie bog in die Auffahrt ein.


  Im Nu war er aus dem Wagen und ging auf sie zu. Sie stieg aus, eine Tüte mit dem Firmenaufdruck »Hop Sing Takeaway Service« in der Hand.


  »M. J.!« rief er. »Ich habe versucht dich zu erreichen …«


  »Bin den ganzen Tag unterwegs gewesen.« Ihr Ton war sachlich, nicht allzu herzlich. Sie ging auf ihre Haustür zu. Adam blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Ich dachte, wir essen zusammen«, sagte er.


  »Muß ich vergessen haben.« Sie schloß die Haustür auf.


  »Was hältst du von einem guten Chinesen?«


  »Für mich ist Hop Sing gut genug!« fuhr sie ihn an und trat über die Schwelle.


  Entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen, folgte er ihr in die Küche. »Ich begreife nicht, was passiert ist, daß …«


  »Ich habe dafür um so besser verstanden, Adam. Wenn Cygnus meine Firma wäre, würde ich die Ermittlungen auch blockieren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Ermittlungen nicht blockiert.«


  »Denk doch nur an die katastrophale Publicity. Die Schlagzeilen! ›Cygnus produziert Killer-Droge!‹«


  »Glaubst du, ich würde so weit gehen, um Cygnus zu schonen?«


  »Würdest du nicht?« Sie stellte die Tüte mit dem Essen auf die Theke und begann die einzelnen Behälter auszupacken.


  »Hör zu, ich bin am Verhungern. Ich möchte das hier essen, bevor es … Oh, Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Ich hab den Reis im Auto vergessen.« Sie wirbelte herum, marschierte zur Haustür und ins Freie.


  Adam blieb erneut dicht hinter ihr, folgte ihr über den Rasen. »Ich habe einen Tisch reservieren lassen«, gestand er. »Komm schon. Laß uns ausgehen!«


  »Nein, danke.« Sie griff in den Wagen und holte eine zweite Tüte heraus. »Heute abend steht bei mir ein Einpersonenstück auf dem Spielplan: Essen. Ein heißes Bad. Und absolut keine Aufregungen.« Sie wandte sich vom Auto ab.


  In diesem Augenblick erschütterte eine ohrenbetäubende Detonation das Haus. Sie spürte durch die Luft fliegende Glassplitter wie feine Nadelstiche auf ihrer Haut. Dann wurde sie von einer mächtigen Druckwelle erfaßt und zurückgeschleudert. Sie landete auf dem Rücken im Gras. Holzstücke und Asphaltbrocken regneten auf sie herab. Dann senkte sich eine Staubwolke langsam vom Himmel herunter.


  9


  M. J. war zu perplex, um zu begreifen, was passiert war; sie konnte nur auf dem Rücken im Gras liegenbleiben und wie geblendet in den Himmel starren. Dann wurde ihr allmählich bewußt, daß jemand ihren Namen rief, daß jemand ihr das Haar aus den Augen strich, ihr Gesicht streichelte.


  »M. J.! Sieh mich an. Ich bin hier! Sieh mich an!«


  Langsam richtete sie den Blick auf Adam. Er starrte auf sie herab, Panik in den Augen. Er hat Angst, dachte sie verwundert. Warum bloß?


  »M. J.!«, brüllte er. »Komm schon! Sag was!«


  Sie versuchte zu sprechen, aber alles, was sie herausbrachte, war ein Flüstern: »Adam?«


  Die Anspannung in seinen Zügen schmolz zu einem Lächeln. »Dem Himmel sei Dank! Du bist in Ordnung …«


  Er beugte sich tiefer, küßte ihre Stirn, ihren Mund. »Bleib nur ruhig liegen! Es wird alles wieder gut werden …«


  Durch den Nebel ihrer Verwirrung hörte sie schnelle Schritte und lautes Rufen: »Ist mit ihr alles in Ordnung?«


  »Was ist passiert?« fragte sie.


  »Nicht bewegen. Es kommt ein Krankenwagen …«


  »Was ist passiert?« Sie richtete sich mühsam auf. Die plötzliche Bewegung verursachte ihr Schwindelgefühle, Alles um sie herum drehte sich: die Schaulustigen auf der Straße, der Schutt, der sich auf dem Rasen ausgebreitet hatte. Dann sah sie, was von ihrem Haus noch übrig war. Mit einem Blick erstarrte alles zur schrecklichen Gewißheit.


  Die Front des Hauses war komplett eingestürzt, so daß die Innenwände bloßlagen wie bei einem offenen Puppenhaus. Stoffetzen, die Füllung der Polstercouch und zerbrochenes Mobiliar waren bis zur Einfahrt geschleudert worden. Direkt über ihr baumelte ein leerer Bilderrahmen am Ast eines Baumes.


  »Jesus, Lady«, murmelte jemand aus der Menge. »Haben Sie den Gashahn aufgedreht gelassen oder was?«


  »Mein Haus«, flüsterte M. J. In ihrer aufkeimenden Wut stolperte sie auf die Beine. »Was haben die mit meinem Haus gemacht?«


  Dann, als sei die Zerstörung noch nicht groß genug, schoß die erste Flamme dort in die Höhe, wo einst die Küche gewesen war.


  »Zurück!« schrie Adam. »Alle zurück!«


  »Nein!« M. J. taumelte vorwärts. Wenn es ihr gelang, den Gartenschlauch anzustellen, wenn die Wasserleitungen noch intakt waren, konnte sie retten, was noch zu retten war. »Laß mich!« schrie sie und stieß Adam weg. »Es brennt sonst ab!«


  Nach zwei Schritten bereits hatte er sie gepackt und zerrte sie in Richtung Straße. Wütend wehrte sie sich gegen ihn, aber er hielt sie an den Armen fest, hob sie hoch und trug sie vom Haus weg.


  »Es verbrennt doch!« kreischte sie.


  »Du kannst es nicht retten, M. J.! Die Gasleitung ist leck!«


  Die Flammen schossen plötzlich höher, züngelten am einsturzgefährdeten Dach. Das Feuer hatte sich unten bereits bis ins Wohnzimmer ausgebreitet und knisterte in den Überresten ihres Mobiliars. Rauchsäulen wirbelten empor und trieben die Menge der Schaulustigen über die Straße zurück.


  »Mein Haus!« schluchzte M. J, und sank gegen Adam.


  Er zog sie an sich, schlang die Arme fest um sie, als wolle er sie vor dem Anblick und der Geräuschkulisse der Zerstörung schützen. Als die ersten Wagen der Feuerwehr mit Sirenengeheul eintrafen, klammerte sie sich noch immer an ihn, das Gesicht gegen seine Hemdbrust gepreßt. Das Zischen der Flammen und die Schreie der Feuerwehrleute schienen in eine ferne, andere Welt zu gehören. Ihre Wirklichkeit, die einzige, die wichtig war, war das regelmäßige Schlagen von Adams Herzen, der feste Halt seiner Arme.


  Erst als er sie sanft freigab und ihr etwas ins Ohr murmelte, wurde sie widerwillig in die Realität zurückgestoßen. Sie sah den Blick von zwei Männern in Uniform auf sich gerichtet. Der eine war ein Polizist, der andere trug das Abzeichen der Feuerwehr von Albion an der Jacke.


  »Was ist passiert?« fragte der Polizist.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Sie war gerade erst nach Hause gekommen«, sagte Adam.


  »Wir sind reingegangen und dann noch mal kurz raus. In dem Augenblick ist das Haus in die Luft geflogen. Sie hat das Schlimmste abbekommen. Ich habe hinter ihr gestanden …«


  »Haben Sie Gas gerochen?«


  »Nein.« Adam schüttelte energisch den Kopf. »Kein Gas.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Erst nach der Explosion hat es zu brennen angefangen.«


  Der Polizist und der Feuerwehrmann sahen sich an. Es war ein bedeutungsvoller Blick, den M. J. instinktiv als beängstigend empfand.


  »Es war eine Bombe, stimmt’s?« meinte sie.


  Sie sagten kein Wort. Das war auch nicht nötig. Ihr Schweigen war beredt genug.


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie schließlich in Adams Auffahrt einbogen. Sie hatten zwei Stunden in der Notaufnahme zugebracht, wo man ihre Schnittwunden und Blutergüsse verarztet hatte, zwei weitere Stunden auf dem Polizeirevier von Bellemeade, wo sie Fragen beantwortet hatten. Jetzt waren sie am Rande der Erschöpfung. Sie schafften es kaum, aus dem Wagen und die Stufen zur Eingangstür hinaufzukommen.


  Thomas erwartete sie bereits an der Tür. »Großer Gott, Mr. Q.!« sagte er atemlos und starrte entsetzt auf Adams zerfetzten Anzug. »Doch nicht schon wieder eine Schlägerei?«


  »Nein. Diesmal war’s nur eine Bombe.« Er hob die Hand, um Thomas zum Schweigen zu bringen. »Ich erzähle Ihnen alles morgen früh. Jetzt bringen wir erst mal Dr. Novak ins Bett. Sie bleibt über Nacht.«


  »Soll das … ehm …« Thomas machte eine dezente Pause. »… im Gästezimmer sein?«


  Die Frage hing unbeantwortet in der Luft wie ein interessantes Parfüm.


  Adam sah auf M. J. hinab und sah ihren teilnahmslosen Ausdruck. Er begriff, daß sie einem Zusammenbruch nahe und so verwundbar war, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Heute nacht ist nicht die Nacht der Nächte, entschied er. Nicht, wenn sie mir wirklich etwas bedeutet. Und das tut sie.


  »Das Gästezimmer ist genau das Richtige«, sagte er zu Thomas.


  Thomas nickte mit unbewegter Miene. »Ich bereite alles vor«, sagte er und ging voraus in den ersten Stock.


  Adam führte M. J. langsam die Treppe hinauf. Ihr Körper fühlte sich zart und zerbrechlich an. Und »zerbrechlich« war ein Wort, an das er im Zusammenhang mit M. J. nie gedacht hatte. Trotzdem kam sie ihm in jener Nacht genauso vor. Vielleicht hatte die Detonation mehr Schaden angerichtet, als er bemerkt hatte. Das war nicht die M. J., die er kannte, die Frau, deren Mut er bewunderte. Das war eine Frau, die ihn brauchte.


  Er zog sie enger an sich, fühlte die alten maskulinen Instinkte aufflackern. Es war nicht nur Verlangen – das war immer vorhanden gewesen –, sondern etwas Neues. Beschützerinstinkte.


  Er half ihr die letzte Stufe hinauf und den Korridor entlang. Als sie das südliche Gästezimmer erreicht hatten, hatte Thomas bereits den Bettüberwurf zurückgeschlagen, frische Handtücher auf die Kommode gelegt und die Vorhänge zugezogen. »Ich kümmere mich jetzt um Ihr Zimmer, Mr. Q.«, verkündete Thomas und zog sich diskret zurück.


  »Komm. Ins Bett mit dir«, sagte Adam. Er setzte sie aufs Bett, kniete nieder und zog ihr die Schuhe aus.


  »Wie ich aussehe!« flüsterte sie heiser und sah auf ihre Kleidung hinab.


  »Die bringen wir morgen in die Reinigung. Jetzt mußt du schlafen. Soll ich dir beim Ausziehen helfen?«


  Sie sah leicht amüsiert zu ihm auf.


  Er lächelte. »Glaub mir, meine Absichten sind vollkommen ehrenhaft.«


  »Trotzdem«, sagte sie. »Ich glaube, ich komme allein zurecht.«


  Die alte M. J. ist also noch da, dachte er und hielt ihrem ruhigen Blick stand. Selbst eine Bombe konnte ihr nichts anhaben.


  Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Das ging entschieden zu weit«, sagte er. »Deinen Job zu tun ist eine Sache, M. J. Und ich bewundere dein Stehvermögen. Ehrlich. Aber jetzt hat die Sache eine üble Wendung genommen. Diesmal hast du Glück gehabt. Aber das nächste Mal …« Er hielt inne und verdrängte den Gedanken.


  Sie sah ihn an, die Augen groß und glänzend von drohenden Tränen. »Zumindest … zumindest bin ich mir jetzt in einer Sache sicher«, sagte sie leise.


  »Und die wäre?«


  »Du bist mit mir da drinnen gewesen und hast versucht, mich zu überreden, mit dir auszugehen. Offensichtlich hattest du nichts mit der Sache zu tun.«


  »Wie konntest du auch nur ansatzweise annehmen, daß ich …«


  »Ich konnte nichts dagegen tun, Adam! Ich bin so durcheinander. Ich weiß nicht mehr, wem ich glauben, wem ich vertrauen soll. Ich bin verunsichert wegen Ed, wegen Sampson, wegen allen Leuten, die ich je vor den Kopf gestoßen habe. Und die gibt es scharenweise. Aber bei dir bin ich mir jetzt sicher. Weil diese Bombe uns beide hätte töten können.«


  Er lachte schüchtern. »Freut mich, daß es da irgendwo einen Hoffnungsschimmer am Horizont gibt … bei all dem Chaos. Jetzt vertraust du mir hundertprozentig.«


  »Zu 99,9 Prozent.«


  Lächelnd berührte er zärtlich ihr Gesicht. »M. J. Novak, die unverbesserliche Skeptikerin. Vertraust du mir wenigstens soweit, daß du heute nacht sicher bei mir bist?«


  Sie nickte.


  »Gut. Denn das bist du auch.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie sanft auf die Stirn. »Ich bin gleich nebenan, falls du was brauchst«, sagte er, stand auf und wandte sich zum Gehen.


  »Adam?« Sie sprach seinen Namen leise aus, so leise, daß er beinahe geglaubt hätte, sich verhört zu haben.


  Er sah zurück. »Ja?«


  »Du bist überhaupt nicht der, für den ich dich gehalten habe.«


  »Schätze, das ist ein Kompliment?«


  »Das beste.«


  Einen Augenblick sahen sie sich an, und jeder sah Dinge in den Augen des anderen, die er nie zuvor gesehen hatte.


  Er knipste das Licht aus. »Gute Nacht, Mariana Josefina«, sagte er. Dann ging er ins Parterre hinunter, um Lieutenant Beamis anzurufen.


  M. J. schlief noch, als Adam am nächsten Morgen aufstand. Er hatte mehrfach während der Nacht nach ihr gesehen, nur um sich zu vergewissern, daß sie in Sicherheit war, daß sie wirklich da war, dort im Nebenzimmer, daß sie mehr als nur ein flüchtiges Traumbild war. Und da lag sie, eingekuschelt unter der Decke, das Haar eine schwarze Masse über dem Kissen. Lautlos setzte er sich in den Stuhl neben sie.


  Sonnenlicht blinkte durch die Vorhänge, die Strahlen tanzten über die Wände und die polierten Oberflächen der Möbel. Er hatte vergessen, wie charmant sein Gästezimmer sein konnte, wie wunderschön es hier im Morgenlicht war. Oder vielleicht war es nie zuvor so schön gewesen? Vielleicht erkannte er den Charme des Raumes erst durch diese Frau, die eben ihm die Nacht verbracht hatte.


  Ein Klopfen ertönte an der Tür. Er drehte sich um. Thomas steckte den Kopf herein.


  »Ich dachte, daß sie vielleicht etwas frühstücken möchte«, flüsterte Thomas und hob das Essenstablett hoch, das er in den Händen hielt.


  »Ich glaube, was sie wirklich möchte, ist schlafen«, sagte Adam und stand auf. Er folgte Thomas in den Flur und machte die Tür leise zu. »Haben Sie ihre Kleider schon eingesammelt?«


  »Ich fürchte, da ist nichts mehr, was zu retten wäre«, antwortete Thomas und seufzte.


  »Dann veranlassen Sie, daß ein paar Sachen ins Haus geschickt werden. Vermutlich muß sie ihre gesamte Garderobe ersetzen. Glaube kaum, daß der Brand irgendwas verschont hat.«


  Thomas nickte. »Ich rufe bei Neiman-Marcus an. Größe 6, was meinen Sie?«


  Mit unvermittelter Deutlichkeit erinnerte sich Adam, wie zierlich sie sich gestern in seinen Armen angefühlt hatte. »Ja«, erwiderte er, »6 dürfte stimmen.«


  Adam begab sich ins Eßzimmer, trank Kaffee und stocherte appetitlos in seinem Frühstück. Er hörte amüsiert zu, wie Thomas im Nebenzimmer telefonierte. Eine komplette Garderobe, sagte Thomas. Ja, auch Unterwäsche. Welche Körbchengröße? Mein Gott, woher solle er das wissen? Thomas legte auf und kam ins Eßzimmer. Er wirkte bekümmert. »Ich habe da ein Problem … mit ihren Maßen.«


  Adam lachte. »Ich glaube, da sind wir beide überfordert, Thomas. Warum warten wir nicht, bis Dr. Novak aufwacht? Sie kann vermutlich gesichertere Auskünfte über ihre … Maße geben.«


  Thomas wirkte erleichtert. »Eine exzellente Idee.«


  Sie hörten Autoreifen über den Kies in der Einfahrt knirschen. Adam warf einen Blick aus dem Fenster und sah, daß ein blauer Chevy vor dem Eingang angehalten hatte. »Das muß Lieutenant Beamis sein«, sagte er. »Ich laß ihn rein.«


  Er war überrascht, als sowohl Beamis als auch Shradick vor der Tür standen. Offensichtlich kamen die beiden stets im Doppelpack, auch an Samstagen. Sie waren sogar ähnlich gekleidet, trugen saloppe Polohemden und Turnschuhe.


  »Morgen, Mr. Q.«, sagte Beamis und nahm seine Sonnenbrille ab. Er hob eine Aktentasche hoch. »Hier habe ich, was Sie wollten.«


  »Kommen Sie doch bitte rein. Es gibt Kaffee und Frühstück, wenn Sie möchten.«


  Shradick grinste. »Klingt himmlisch.«


  Die drei Männer nahmen am Eßtisch Platz. Thomas brachte Tassen, Teller und eine frische Kanne Kaffee. Shradick steckte eine Serviette in den Kragenausschnitt und begann, einen Bagel mit sahnigem Frischkäse zu bestreichen. Er langte kräftig zu. Beamis nahm nur Kaffee mit viel Zucker.


  »Also, was haben Sie?« fragte Adam.


  Beamis nahm mehrere Ordner aus der Aktentasche und legte sie auf den Tisch. »Die Akten, die Sie angefordert haben. Oh, was die Explosion gestern abend betrifft …«


  »Kein Leck in der Gasleitung?«


  »Definitiv kein Leck in der Gasleitung. Die Sprengstoffexperten haben die Reste des Hauses gründlich untersucht«, erklärte Beamis. »Scheint, daß sich ein Reibungszünder mit Verzögerung eingeschaltet hat, als die Haustür geöffnet wurde. Die Initialzündung hat eine Zündschnur entfacht, die in exakt sechzig Sekunden abgebrannt ist und dann die Sprengladung gezündet hat. Muß eine ziemlich beeindruckende Menge an TNT gewesen zu sein.«


  Adam runzelte die Stirn. »Sechzig Sekunden? Das erklärt, warum sie nicht sofort hochgegangen ist.«


  Beamis nickte. »Eine Bombe mit Zeitzünder und Verzögerung. So konstruiert, daß die Bombe erst hochgeht, wenn das Opfer wirklich im Haus ist.«


  »Die machen keine halbe Sachen. Wer sie auch sein mögen«, fügte Shradick mit vollem Mund hinzu.


  Adam lehnte sich zurück. Die Information traf ihn wie ein Schlag. Bis jetzt hatte er auf eine einfache Erklärung gehofft. Einen fehlerhaften Gasbrenner vielleicht; ein normales Leck in der Gasleitung, dessen Geruch er nicht bemerkt hatte. Aber es gab eindeutige Beweise. Jemand wollte M. J.s Tod. Und diese Leute scheuten keine Mühe, um ihr Ziel zu erreichen.


  Beamis Enthüllungen hatten ihn so geschockt, daß er gar nicht bemerkt hatte, daß M. J. inzwischen ins Eßzimmer gekommen war. Erst als er den Kopf hob, sah er sie. Sie schien in einem seiner ältesten Bademäntel völlig zu versinken und brachte den Duft von Seife und Shampoo mit herein. Der Ausdruck von Niedergeschlagenheit war verschwunden. M. J. war wieder die alte. Sie sah von einem zum anderen.


  »Hast du gehört, was Lou gesagt hat?« fragte Adam.


  Sie nickte. Dann holte sie tief Luft. »Schätze, es ist Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Da versucht doch jemand tatsächlich, mich umzubringen.«


  Nach kurzem Schweigen sagte Adam: »Sieht ganz so aus.«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, begann M. J. langsam im Zimmer umherzuwandern. Sie dachte nach. Ein Bild vollkommener Ruhe, überlegte Adam. Bis auf die Hände. Er sah, daß sie zitterten. Sie blieb vor dem Fenster stehen und blickte auf den Rasen und die Bäume im gleißenden Sonnenlicht.


  »Glauben Sie mir, M. J.«, sagte Beamis, »die vom Revier in Bellemeade arbeiten mit Hochdruck daran. Ich habe mit den Leuten von der Kripo gesprochen. Sie prüfen alle Möglichkeiten …«


  »So, tun sie das?« fragte sie.


  »Da müssen viele Aspekte berücksichtigt werden. Vielleicht ist es jemand, gegen den Sie als Gutachterin vor Gericht ausgesagt haben. Oder ein Exfreund. Mann, die haben sich sogar Ed vorgeknöpft.«


  »Ed?« Sie lachte. Es war ein wildes, verzweifeltes Lachen.


  »Ed schafft es nicht mal, einen Videorecorder zu programmieren. Geschweige denn eine Bombe.«


  »Okay, dann ist es vermutlich nicht Ed gewesen. Jedenfalls nicht persönlich. Trotzdem wurde er verhört.«


  Sie drehte sich um und sah Beamis an. »Dann sind sich also alle einig? Es war ein Mordversuch?«


  »Zweifelsfrei. Man muß sich ja nur Ihr Haus ansehen. Oder vielmehr das, was davon übrig ist.«


  Sie blickte erneut zu den Bäumen. »Es ist wegen denen.«


  »Wegen wem?«


  »Wegen Nicos Biagi, wegen der namenlosen Frauenleiche. Der Grund ist das, was in den Projects passiert.«


  »Sie haben vielleicht noch andere Feinde«, erwiderte Beamis. »Und Sie haben Ihre Handtasche verloren. Schon vergessen? Einer dieser Punks hätte in ihr Haus einbrechen …«


  »… und eine Bombe mit einem Zünder einbauen sollen, die mit einer Verzögerung von sechzig Sekunden hochgeht?« Sie schüttelte den Kopf. »Wo sollten die TNT herhaben? Vom Kaufmann an der Ecke? Lou, diese Punks waren Kinder. Die geben sich nicht mit komplizierten Bomben ab. Und was sollten sie für ein Motiv haben?«


  »Keine Ahnung.« Beamis seufzte resigniert. »Sie haben Sie überfallen …«


  »Aber sie haben uns nicht umgebracht. Sie hatten die Gelegenheit, aber sie haben’s nicht getan.« Sie wandte sich an Adam. Ihre grünen Augen blitzten.


  Gott, ist sie furchtlos, dachte er. Fantastisch.


  »Sag schon was, Adam!« fuhr sie ihn an.


  Er sah Beamis an. »Sie hat recht, Lieutenant. Diese Kids haben keine Ahnung von komplizierten Zündmechanismen. Die Bombe klingt verdammt nach High-Tech. Wer sie auch gebaut hat, er versteht was von seinem Handwerk.«


  »Ein Profi«, bemerkte Shradick.


  Das Wort genügte, um M. J. bleich werden zu lassen. Adam sah, wie sie das Kinn reckte, sah, wie ihre Lippen schmal wurden. Sie hatte also doch Angst. Und das war gut so. Schweigend ging sie zum Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Der Bademantel öffnete sich ein Stück. Erst in diesem Moment wurde ihm klar, daß sie darunter nackt war. Wie wehrlos sie aussah! Man hatte ihr alles genommen. Sogar die Kleider.


  Und wenn M. J. sich je im Leben wehrlos und ausgeliefert gefühlt hatte, dann in diesem Moment.


  Sie kauerte auf ihrem Stuhl, den Bademantel über der Brust zusammengerafft, den Blick auf die Tischdecke gerichtet. Sie hörte, wie Shradick und Beamis sich verabschiedeten, registrierte schwach ihren Abgang, die verhallenden Schritte. Dann ertönte das dumpfe Geräusch, als die Haustür hinter ihnen ins Schloß fiel. Verschlossene Türen. Das war es, was sie sah, wenn sie in die Zukunft blickte. Verschlossene Türen, verborgene Gefahren.


  Einst war ihr das Leben tröstlich vorhersehbar vorgekommen. Man fuhr jeden Morgen ins Büro und abends wieder nach Hause. Zweimal im Jahr machte man Urlaub, alle Jubeljahre hatte man ein Date. So kämpfte man sich von Stufe zu Stufe, bis man Wheelocks Stelle als Leiter der Gerichtsmedizin erreicht hatte. Eine todsichere Sache, hatte er ihr einmal gesagt.


  Jetzt wurde sie daran erinnert, daß nichts sicher war. Nicht ihre Zukunft. Nicht einmal ihr Leben.


  »Du bist nicht allein, M. J.«, sagte Adam.


  Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich.


  »Wenn du etwas brauchst«, fuhr er fort, »du mußt es nur sagen …«


  »Danke«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Aber ich bin eine schlechte Almosenempfängerin.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Du bist für mich kein Fall für die Wohlfahrt.«


  »Aber genau das bin ich doch im Moment.« Sie stand auf und ging auf und ab. »So was wie eine … Obdachlose. Die in deinem Gästezimmer kampiert.«


  Zu ihrer Überraschung lachte er unvermittelt. »Wenn ich ehrlich sein soll«, gab er zu, »siehst du heute morgen wirklich ein bißchen abgerissen aus. Wo hast du übrigens diesen scheußlichen Bademantel aufgestöbert?«


  Sie sah an sich herab auf den abgewetzten Frotteestoff und mußte plötzlich ebenfalls lachen. »In deinem Wäscheschrank. Irgendwas mußte ich schließlich anziehen. Ich hatte die Wahl zwischen dem hier und einem Handtuch. Wo sind übrigens meine Kleider?«


  »Bedauerlicherweise mußte Thomas sie wegwerfen.«


  »Er hat meine Sachen weggeworfen?«


  »Du kriegst neue. Sie werden ins Haus geliefert.«


  »Und solange … soll ich so rumlaufen?«


  »Mir macht’s nichts aus. Ehrlich. Auch gegen ein Handtuch hätte ich nichts.«


  Sie fing seinen amüsierten, leicht nach unten gerichteten Blick auf und merkte, daß der Bademantel über ihren Brüsten erneut aufklaffte. Gereizt raffte sie ihn oben wieder zusammen. »Behandelst du alle deine weiblichen Logiergäste so? Wirfst ihre Klamotten weg und erwartest, daß sie mit deinen abgelegten Sachen improvisieren?«


  »Nein, da bist du privilegiert. Die anderen kriegen nur Handtücher. Gästehandtücher.«


  Damit brachte er sie erneut zum Lachen. Sie setzte sich. Ihr Blick fiel auf den Aktenstapel auf dem Tisch. »Was ist das denn?«


  »Lieutenant Beamis hat das gebracht. Es sind Polizeiakten. Oder vielmehr Fotokopien dieser Unterlagen.«


  »Er hat sie dir gegeben? Das darf er gar nicht.«


  »Geht nur ihn und mich was an. So nach dem Motto, eine Hand wäscht die andere, könnte man sagen.«


  »Aha? Und was sind das für Akten?«


  Adam griff nach dem obersten Ordner. »Ich habe hier Nicos Biagi. Und Xenia Vargas. Und die weibliche Unbekannte.« Er sah sie beinahe entschuldigend an. »Ich will ehrlich zu dir sein, M. J. Ich habe nicht wegen dir um diese Akten gebeten … sondern wegen mir, wegen Cygnus. Ich kann die Fakten nicht wegdiskutieren. Da draußen auf der Straße kursiert meine Droge und bringt Leute um. Ich möchte wissen, wie sie in ihre Hände gekommen ist.«


  Sie konzentrierte den Blick auf den obersten Ordner. »Sehen wir mal nach, was drinnen ist.«


  Er schlug Nicos Biagis Akte auf. »Namen und Adressen. Seine Familie weiß möglicherweise, wo er den Stoff gekauft hat.«


  »Die reden nicht. Sogar Beamis hat nichts aus ihnen rausgekriegt.«


  »Überrascht dich das? Sie riechen doch einen Cop eine Meile gegen den Wind. Deshalb werde ich sie fragen.«


  »Bin gespannt, was sie bei dir riechen.«


  »Den Duft frischer Dollarscheine? Kann sehr überzeugend sein.«


  »Adam, in den Projects kannst du nicht mit einer prallen Brieftasche rumspazieren.«


  »Fällt dir ein besseres Lockmittel ein?«


  »Wenn du ohne Schutz da reingehst, verspeisen sie dich zum Frühstück.«


  »Wie komme ich dann an diese Leute ran?« fragte er und deutete auf die Akten. »Ich habe schon ein halbes Dutzend Privatdetektive verschlissen, um Maeve zu finden. Mein Vertrauen in die sogenannten Profis ist gelinde gesagt bescheiden. Ich weiß, daß ein Freund von Nicos oder Xenia Vargas die Antworten hat, die wir suchen. Du hast das selbst gesagt, M. J. Wenn wir nachvollziehen können, wie der Stoff von Cygnus auf die Straße gekommen ist, dann wissen wir vermutlich auch, an wen er geht. Und wie er ihn kriegt.«


  Sie sah ihn verwundert an. Sie hatte ihn nur für einen hübschen Jungen mit Kaschmirkleidung gehalten. Er überraschte sie immer wieder.


  »Bist du sicher, daß du’s wirklich herausfinden willst?« fragte sie. »Was, wenn dich eine böse Überraschung erwartet?«


  »Spielst du auf Maeve an?«


  »Ihr Name ist mir dabei in den Sinn gekommen, ja.« Er seufzte. »Damit muß ich … rechnen.«


  »Deshalb tust du das persönlich, stimmt’s? Deshalb heuerst du keinen Privatdetektiv für die Fleißarbeit an. Du hast Angst, was ein Außenstehender über deine Tochter herausfinden könnte.«


  Er wandte den Blick ab. »Weißt du, ich habe früher gedacht, ich könnte sie beschützen. Sie von der Straße holen und ihr irgendeine Therapie verordnen. Aber das ist sinnlos. Sie will meine Hilfe nicht. Und in der Zwischenzeit sterben Menschen, und ich weiß nicht, ob sie daran schuld ist …«


  »Du kannst sie nicht beschützen, Adam. Eines Tages muß sie sich der Verantwortung stellen.«


  »Das sage ich doch!« Er schüttelte den Kopf. »All die Jahre … habe ich genau das gemacht! Habe sie vor allem bewahrt, sie rausgepaukt. Ihre Rechnungen bezahlt, wenn ihre Schecks geplatzt sind. Sie zum Therapeuten geschleppt. Immer habe ich mir gesagt, wenn sie nur genügend Aufmerksamkeit hat, wenn ich nur das Richtige tue … dann kommt sie raus aus dem Schlamassel und endet nicht … nicht wie Georgina.«


  Georgina. Sie dachte an den Namen, den sie auf der Gedenktafel im Hancock General gelesen hatte. Die GeorginaQuantrell-Abteilung für Drogentherapie.


  »Woran ist deine Frau gestorben?« fragte sie leise.


  Er sagte so lange kein Wort, daß sie schon beinahe glaubte, er habe ihre Frage nicht gehört. »Sie ist an einer Menge Dinge gestorben«, antwortete er schließlich. »Die offizielle Diagnose lautete Leberzirrhose. Aber die Ursprünge der Krankheit lagen in ihrer Kindheit. Ein Vater süchtig nach Martinis und Arbeit. Eine Mutter, die von Pillen und Zigaretten existierte. Georgina suchte Trost, wo immer sie ihn finden konnte. Als wir uns kennenlernten, hatte sie bereits zwei Ehen und der Himmel weiß wie viele Flaschen Gin hinter sich. Ich war damals vierundzwanzig. Alles, was ich gesehen habe, war diese … absolut faszinierende Frau mit einer entzückenden kleinen Tochter. Georgina war sehr geschickt im Vertuschen. Wenn sie mußte, konnte sie wochenlang keinen Tropfen Alkohol anrühren. Und genau das hat sie vor unserer Hochzeit getan. Nachdem wir von der Hochzeitsreise zurück waren, fiel mir auf, daß sie einige Highballs, ein paar Gläser Wein zuviel trank. Dann hat Thomas Unmengen von leeren Flaschen im Schrank entdeckt. Und da ist mir aufgegangen, wie fortgeschritten ihr Zustand war …« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Vierzehn Jahre später war sie tot. Und ich versuche noch immer mit den Folgen klarzukommen. Vor allem mit Maeve.«


  »Du bist all die Jahre mit ihr verheiratet geblieben?«


  »Ich hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Sie hatte schließlich auch keine. Der Hang zur Selbstzerstörung war bei ihr genetisch bedingt. Und sie hatte nicht den Willen zu kämpfen. Sie war einfach nicht stark genug.« Er hielt inne und fügte dann leise hinzu: »Anders als du.«


  Jetzt erst sah er sie an, und sie wurde vom Zauber seiner graublauen Augen gefangengenommen. Sie streckten die Hände über den Tisch hinweg aus. Ihre Finger berührten einander. Die Vereinigung von Wärme genügte, um ihr Herz in Schwingungen zu versetzen. Sie hielten sich auch dann noch fest, als sich die Tür öffnete und Thomas’ Schritte in der Halle ertönten.


  Erst ein höfliches Räuspern ließ sie aufschauen. Thomas stand im Türrahmen. »Mr. Q?« sagte er. »Die Garderobe-Beraterin von Neiman-Marcus ist hier. Ich dachte, Dr. Novak möchte sich vielleicht die Auswahl ansehen.«


  »Die Garderobe-Beraterin?« wiederholte M. J. überrascht. »Alles, was ich jetzt brauche, sind ein Paar Jeans und Unterwäsche zum Wechseln.«


  »Sie müssen sich nicht beraten lassen«, erwiderte Thomas. »Obwohl …«, er warf einen Blick auf ihren Bademantel, »… ich sicher bin, daß die Dame eine … ehm … Reihe hilfreicher Vorschläge machen könnte.«


  M. J. lachte und stand auf. »Führen Sie sie rein. Irgendwas muß ich schließlich zum Anziehen haben.«


  »Wenn Sie Ihre Wahl getroffen haben, Dr. Novak«, fuhr Thomas fort, »geben Sie den Bademantel bitte mir. Ich sorge dafür, daß er dorthin kommt, wo er hingehört.«


  »Wie Sie meinen«, sagte M. J.


  »Ausgezeichnet«, erklärte Thomas und wandte sich zum Gehen. Während er aus dem Zimmer ging, murmelte er unverhohlen triumphierend: »Nämlich ins Feuer.«


  Personenschutz war das, was sie in South Lexington brauchten. Und Beschützer sucht man am besten unter den Bewohnern der Gegend selbst, entschied M. J. Aus diesem Grund war ihr erstes Ziel Papa Earls Wohnung. Dort wollten sie mit seinem Enkel Anthony sprechen. Der Junge hatte wahrscheinlich keinerlei Macht in den Projects, aber er wußte vermutlich, wie man an diejenigen herankam, die Macht hatten.


  Sie trafen Anthony im Unterhemd vor dem Fernsehapparat im Wohnzimmer an.


  »Anthony«, sagte Papa Earl. »Mariana will mit dir reden.«


  Anthony hob die Fernbedienung und wechselte zu einem anderen Kanal.


  »Hast du gehört, Junge?« fuhr Papa Earl ihn an.


  »Was?«


  »Mariana und ihr Freund sind zu dir gekommen.«


  M. J. trat vor den Fernseher und versperrte Anthony absichtlich die Sicht. Er sah mit trotzigen dunklen Augen zu ihr auf. Es brach ihr das Herz, als sie erkannte, wie wenig von dem Kind geblieben war, auf das sie einst aufgepaßt hatte. Er war ein lebendes Pulverfaß voller Wut.


  »Wir möchten den Big Boss um einen Gefallen bitten«, erklärte M. J.


  »Welchen Big Boss meinst du?«


  »Wir sind bereit, im voraus zu bezahlen. Geleitschutz ist alles, was wir wollen. Und vielleicht einen oder zwei Freunde, die uns Rückendeckung geben. Keine Bullen. Das schwöre ich.«


  »Wofür braucht ihr Geleitschutz?«


  »Nur um mit ein paar Leuten zu reden. Über Nicos und Xenia.« Sie machte eine Pause und fügte hinzu: »Außerdem kannst du Maeve sagen, daß wir nicht hinter ihr her sind.«


  Anthonys Lider zuckten. Er wandte den Blick ab. Er ist also derjenige gewesen, der sie gewarnt hat, entschied sie.


  Anthony versuchte vergeblich, an ihr vorbei einen Blick auf das Fernsehbild zu erhaschen. »Wieviel?« wollte er wissen.


  »Hundert.«


  »Und wieviel für den Big Boss?«


  Der Junge war schlau. »Noch mal hundert.«


  Anthony dachte kurz nach. Dann sagte er: »Geh aus dem Weg.« M. J. trat zur Seite. Er zielte mit der Fernbedienung auf das Gerät und schaltete es aus. »Wartet hier«, sagte er. Er stand auf und verließ die Wohnung.


  »Was meinst du?« fragte Adam.


  »Entweder er kommt mit unseren Bodyguards … oder mit dem Überfallkommando zurück«, antwortete M. J.


  »Ich weiß nicht, was ich mit dem Jungen machen soll«, sagte Papa Earl. »Ich bin ratlos.«


  Zehn Minuten vergingen. Sie saßen in der Küche, wo Bella lautstark mit Töpfen und Pfannen am Herd hantierte. Der Geruch von altem Bratfett, gebratenen Würstchen und gekochten Bohnen hätte sie normalerweise in die Flucht geschlagen. Es weckte in M. J. zu viele Erinnerungen. Erinnerungen an heiße Sommerabende, wenn die Gerüche vom Herd der Mutter ihr jeden Appetit genommen hatten, während die heiße Abluft aus der Küche auch den letzten Rest an Sauerstoff zu verbrauchen schien. Jetzt stand hier Bella, wie einst M. J.s Mutter, am Herd und blinzelte in den Dunst heißen Öls.


  Eine Tür fiel ins Schloß. Adam und M. J. drehten sich um. Anthony kam in die Küche. Hinter ihm tauchten zwei andere Jungen auf, beide ungefähr sechzehn, beide mit dem teilnahmslos unbeweglichen Ausdruck von Fußsoldaten.


  »Der Deal gilt«, verkündete Anthony »Aber nur für diesen einen Tag. Jede Wiederholung kostet neu. Sie geben euch Rückendeckung.« Er kassierte von Adam seine zweihundert Dollar. »Also, wo wollt ihr zuerst hin?«


  »In die Wohnung der Biagis«, erklärte M. J.


  Anthony sah die Jungen an. »Okay. Bringt sie hin.«
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  Nicos war ein guter Junge gewesen, darauf bestanden Mr. und Mrs. Biagi unbeirrt. Die Floskel vom »guten Jungen« war Allgemeingut der Eltern in South Lexington. Sie wurde selbst dann noch heruntergebetet, wenn dieser »gute Junge« mit einer Waffe Amok gelaufen war und ein Blutbad angerichtet hatte.


  Die Biagis konnten sich natürlich überhaupt nicht vorstellen, was ein Junge wie Nicos mit einer Injektionsnadel und einer Aderpresse gemacht haben könnte. Er war selbstverständlich kein Junkie gewesen. Er hatte tagsüber am Louis French College studiert und nachts als Lagerarbeiter im Big E, einem großen Supermarkt in Bellemeade, geschuftet. Er hatte einen neuen Wagen gekauft und war für seine Garderobe selbst aufgekommen.


  Und für seine Drogen, dachte M. J.


  Nach einer Stunde gaben Adam und M. J. den Versuch auf, die Mauer des Leugnens zu durchbrechen. Ja, Nicos müsse tatsächlich ein Heiliger gewesen sein, stimmten sie in den Kanon ein, und verließen die Wohnung.


  Ihre beiden Bodyguards lümmelten auf den Eingangsstufen des Hauses herum und sahen einem kleinen Mädchen beim Seilspringen zu.


  »Yankee Doodle geht zur Stadt, reitet auf ’nem Pony, eine Feder auf dem Hut, nennt sie Makkaroni.«


  Als M. J. und Adam nach draußen kamen, brach das Mädchen sein Lied und das Seilspringen abrupt ab und sah ihnen entgegen.


  »Wir sind hier fertig!« erklärte M. J. »Mit null Erfolg. War nichts aus den Leuten rauszukriegen.«


  Die beiden Jungen warfen sich einen Blick zu. Hätten wir euch gleich sagen können, lautete die Botschaft.


  Das kleine Mädchen starrte sie noch immer an.


  »Okay, versuchen wir’s bei Xenia Vargas«, sagte Adam. »Wißt ihr, wo sie gewohnt hat?«


  »Zwei Blocks weiter!« warf das Mädchen mit piepsiger Stimme ein. »Aber sie ist tot.«


  M. J. nahm zum ersten Mal bewußt Notiz von der Kleinen, Sie war ungefähr acht Jahre alt, klein und drahtig, mit einem wirren Lockenschopf, der aussah wie ein Vogelnest. Ihr Kleid war so häufig geflickt worden, daß das ursprüngliche Muster des Stoffs nicht mehr zu erkennen war.


  »Verdufte, Celeste«, sagte einer der Jungen. »Deine Mama ruft.«


  »Ich hör nichts.«


  »Sie ruft dich trotzdem.«


  »Kann gar nicht sein. Sie arbeitet bis sieben.«


  M. J. kauerte sich neben dem Mädchen hin. »Hast du Xenia gekannt?« fragte sie.


  Das Mädchen wischte sich die laufende Nase am Handrücken ab und sah sie an. »Klar. Hab sie hier ständig gesehen.«


  »Wo?«


  »Überall. Hat immer vor’m Waschsalon rumgelungert.«


  »Allein? Oder war jemand bei ihr?«


  »Manchmal. Die Jungs … die mochten gern mit Xenia reden.«


  »War nicht alles, was die von ihr wollten«, warf einer der Bodyguards kichernd ein.


  Celeste warf ihm einen bösen Blick zu. »Yeah. Habe dieselben Jungs auch schon mit deiner Schwester gesehen, Leland.«


  Leland blieb das Kichern im Hals stecken. Er warf Celeste einen ebenso giftigen Blick zu. Das Mädchen lächelte zuckersüß.


  »Hast du sie je mit Nicos Biagi gesehen?« fragte Adam.


  »Gelegentlich.«


  »Was ist mit der Lady hier?« wollte M. J. wissen und zog das Foto von der Unbekannten heraus, das sie im Leichenschauhaus gemacht hatte. Einen Moment zögerte sie, dem Mädchen das Bild zu zeigen. Dann überwand sie ihre Skrupel, Es mußte sein.


  Celeste betrachtete das Bild mit analytischem Blick.


  »Mausetot, was?« M. J. nickte. »Klar kenne ich die«, antwortete die Kleine. »Weiß ihren Namen nicht genau. Aber ich habe sie mit Xenia gesehen. Ist keine Eingesessene.«


  »Eingesessene?« fragte Adam.


  »Sie wohnt nicht hier. Sie kommt nur auf Besuch.«


  »Oh! Also eine Touristin!«


  »Yeah. Genau wie Sie.«


  »Celeste!« drohte Leland. »Zieh Leine.«


  Das Mädchen rührte sich nicht vom Fleck.


  Sie gingen die Straße hinauf. Einen Block weiter drehte M. J. sich um. Die kleine Gestalt beobachtete sie noch immer. Das Springseil hing schlaff herab.


  »Sie ist ganz allein«, sagte M. J. »Kümmert sich denn niemand um sie?«


  »Alle«, sagte Leland. »Das Problem ist, die Klette wieder loszuwerden!«


  Celeste hatte wieder mit dem Seilspringen begonnen. Ihre schnellen kleinen Schritte folgten ihnen ganz ungeniert den Bürgersteig entlang.


  Sie ignorierten das Mädchen und liefen die zwei Blocks bis zum Gebäude Nummer 3. Leland lieferte sie im sechsten Stock ab. M. J. klopfte an die Tür.


  Eine Frau öffnete … oder vielmehr ein Mädchen … dessen kindliche Züge unter einer dichten Make-up-Schicht verborgen waren. Anstelle der Augenbrauen prangten zwei kohlschwarze Striche. Schwerer Schmuck klirrte an ihren Ohrläppchen, als ihr Blick von M. J. zu Adam schweifte. Bei letzterem verweilte sie interessiert. »Was gibt’s?«


  »Ich komme von der Gerichtsmedizin«, sagte M. J. »Wir glauben, daß Ihre Mitbewohnerin …«


  »Ich rede mit niemandem vom Gesundheitsamt.«


  »Ich bin nicht vom Gesundheitsamt. Ich komme vom …«


  »Hab mir meine Spritzen geholt. Ich bin geheilt, okay? Also lassen Sie mich in Ruhe!« Sie machte Anstalten, die Tür zuzuschlagen, aber Lelands Hand schnellte vor und hielt sie auf.


  »Die wollen was über Xenia wissen. Ich hab sie hergebracht.«


  »Warum?«


  »Weil sie hier gewohnt hat.«


  »Nein, Hirnie! Warum wollen die was wissen?«


  »Sie ist an einer Überdosis gestorben«, warf M. J. ein. »Haben Sie das gewußt?«


  Sie warf Leland einen nervösen Blick zu. »Yeah«, antwortete sie schließlich. »Kann schon sein, daß ich’s gewußt hab.«


  »War Ihnen klar, daß sie an der Nadel hing?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  Adam trat vor, um sich in das Gespräch einzumischen.


  »Könnten wir vielleicht einen Moment reinkommen?« bat er. »Nur um zu reden?« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und entblößte dabei seine schönen, ebenmäßigen Zähne. M. J. wurde mittlerweile den Verdacht nicht los, daß nur wenige Frauen diesem Lächeln widerstehen konnten.


  Das Mädchen jedenfalls schien beeindruckt zu sein. Sie erfaßte mit einem Blick seine Kleidung … weißes Hemd ohne Krawatte, Jeans … und die umwerfende Figur.


  »Kommen Sie auch vom Gesundheitsamt?« fragte sie.


  »Nicht unbedingt …«


  »Sind Sie ein Bulle?«


  »Nein.«


  Damit gab sie sich zufrieden. Mit einer koketten Kopfbewegung, die ihr Ohrgehänge erklirren ließ, gestattete sie ihnen hereinzukommen.


  Im Zimmer sah es aus wie in einem Beduinenzelt. Schwere Portieren hingen vor den Fenstern und verliehen dem Raum ein rötlich schummriges Licht. Statt Stühlen gab es Kissen auf dem Fußboden und auf einer einzelnen langen Couch, deren Polster mit Seidenapplikationen von Elefanten und kleinen Spiegeln bestickt waren. Ein vertrauter Geruch hing in der Luft … Hasch, dachte M. J., mit einer Prise Patschuli. Sie setzte sich neben Adam auf die Couch. Leland und sein Kumpel nahmen am Couchende Aufstellung, als versuchten sie, sich harmonisch in den orientalischen Wandteppich einzufügen.


  Das Mädchen – sie nannte sich Fran – ließ sich auf ein Kissen fallen und sagte: »Xenia und ich, wir haben nicht viel geredet, müssen Sie wissen. Also denken Sie ja nicht, daß ich viele Fragen beantworten kann.«


  »Haben Sie gewußt, daß sie ein Junkie war?« fragte M. J.


  »Schätze, sie mochte ihren Stoff.«


  »Woher bekam sie ihn?«


  »Von überall her.« Frans Blick flackerte seitwärts in Richtung Leland. Sie leckte sich die Lippen. »Meistens aus der Nachbarschaft.«


  »Woher denn da?«


  »Keine Ahnung. Schätze, sie hatte Typen in den anderen Wohnvierteln. Zu denen ist sie wohl gegangen. Ich wollte damit nichts zu tun haben. Stehe auf Stoffe aus der Natur. Auf pflanzliches Zeug.«


  »Kannte sie Nicos Biagi?«


  Fran lachte. »Oh Mann! Nicos war jedermanns Freund.«


  M. J. holte das Foto aus dem Leichenschauhaus hervor, das die unbekannte Tote zeigte. »Was ist mit diesem Mädchen? Kennen Sie sie?«


  Fran wurde bleich, als ihr klar wurde, daß es sich um eine Leiche handelte, die sie da betrachtete. Sie schluckte. »Yeah. Eine von Nicos Freundinnen. Eliza.«


  »Sie ist ebenfalls tot«, sagte M. J. »Hat sich dasselbe Zeug gespritzt wie Nicos und Xenia. Es hat sie alle drei umgebracht.«


  Fran gab das Foto zurück und wandte den Blick ab.


  »Sie hat sich die Wohnung mit Ihnen geteilt, Fran«, warf Adam ein. »Sie muß Ihnen doch was erzählt haben.«


  »Hören Sie! Sie hat einfach nur hier gewohnt, okay? Wir sind keine Busenfreundinnen gewesen oder so. Sie hatte ihr Zimmer. Ich hatte meins.«


  »Was ist mit dem Zimmer? Sind ihre Sachen noch da?«


  »Nee. Die haben längst alles gefilzt.«


  »Wer hat das getan?«


  »Die Bullen natürlich. Wer sonst?«


  M. J. sah sie stirnrunzelnd an. »Was?«


  »Na, Sie wissen schon! Die fiesen Kerle mit den blanken Abzeichen und den Gummiknüppeln. Sie waren da und haben alles auseinandergenommen … haben Beweise gesucht.«


  »Erinnern Sie sich an einen Namen? An das zuständige Revier?«


  »Lady … glauben Sie, ich fange Diskussionen an, wenn mir so ein Typ seine Marke unter die Nase hält?«


  M. J. warf Adam einen Blick zu, sah seinen verwirrten Ausdruck. Weshalb war die Polizei hier gewesen, und wonach hatten sie gesucht?


  Diese Frage beschäftigte sie auf dem ganzen Weg, die sechs Stockwerke hinunter. Dann traten sie und Adam in den Sonnenschein hinaus und sahen blinzelnd zu den Wohntürmen der Projects hinauf. Wieder diese Gefängnistürme, dachte M. J. Sie waren eine ständige Erinnerung daran, daß dieser Welt niemand so leicht entkam.


  Allein sich in ihr zurechtzufinden war schwierig. Sie hatten den halben Tag in South Lexington verbracht, ohne eine interessante Information bekommen zu haben. Vielleicht mit Ausnahme der Erkenntnis, daß die drei Opfer tatsächlich befreundet gewesen waren.


  Möglicherweise war das das Maximum dessen, worauf sie hoffen konnten.


  Sie entlohnten Leland und seinen Kumpel mit je zwanzig Dollar extra und kehrten zu Adams Wagen zurück. Daß der Volvo noch an seinem Platz stand, hatten sie den von Anthony gestellten Wächtern zu verdanken … ein zusätzlicher Gefallen, der extra bezahlt werden mußte. Sobald sie auch diese Schuld beglichen hatten, stiegen sie ein. Sie saßen im Auto und betrachteten nachdenklich den Streifen Ödland, der sich South Lexington nannte.


  Adam stieß schließlich einen Seufzer aus, einen Seufzer der Enttäuschung. »Das war nicht sonderlich produktiv. Teuer, ja. Aber nicht produktiv.«


  »Jedenfalls ist klar, daß sie sich alle gekannt haben. Was bedeutet, daß jeder von ihnen die Quelle gewesen sein könnte. Jeder von den dreien könnte die Droge an die anderen weitergegeben haben. Trotzdem tippe ich auf Nicos.«


  »Warum auf Nicos?«


  »Du hast gehört, was seine Eltern gesagt haben. Er hat abends im Supermarkt gearbeitet. Denk doch mal nach! Seit wann kann ein Junge, der halbtags im Lager eines Supermarkts schuftet, sich einen neuen Wagen leisten?« Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nebenbei gedealt. Da bin ich sicher. Und irgendwie ist es ihm gelungen, einen Vorrat Zestron-L in die Finger zu kriegen.«


  Sie schwiegen einen Moment. Dann sagte Adam: »Könnte durchaus auch Maeve gewesen sein.«


  Sie sah ihn an. Er starrte geradeaus auf einen Punkt in der Ferne. »Was, wenn sie die Quelle ist, Adam? Was dann?«


  »Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich komme nicht drum herum. Ich muß Anzeige gegen sie erstatten. Wegen Handelns mit einer gefährlichen Droge. Wegen Diebstahls. Was immer gesetzlich erforderlich ist. Ich habe keine andere Wahl. Nicht, nachdem drei Menschen tot sind.«


  Erneut verfielen sie in düsteres Schweigen. Er weiß es jetzt, dachte sie. Maeve ist nicht zu retten. Die Zeiten, in denen sie auf den rechten Weg hätte geführt werden können, waren lang vorbei. All die verpaßten Gelegenheiten, die Monate, die Jahre, als er noch etwas hätte ändern können, würden ihn verfolgen. So erging es allen Eltern eines verlorenen Kindes.


  Der Klang hüpfender Kinderschritte und das rhythmische Schlagen des Seils auf die Asphaltdecke drangen bis in die Stille im Inneren des Autos vor. M. J. sah aus dem Fenster. Celeste näherte sich mit ihrem Springseil, ihr Haarschopf wippte im Takt. Als sie auf der Höhe des Wagens war, hüpfte sie gelassen auf der Stelle weiter, ohne die Insassen des Volvos auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Hallo, Celeste!« rief M. J.


  Das Mädchen blickte kurz seitwärts. »Hi!«


  »Du scheinst ja heute überall zu sein.«


  »Muß mich beschäftigen.« Das Mädchen keuchte leicht. »Befehl von meiner Mama.« Sie hörte auf zu hüpfen und trat vor M. J.s Fenster. Neugierig spähte sie ins Wageninnere. »Gefällt mir, euer Wagen.«


  »Danke.«


  »Hat euch nix erzählt, was?«


  M. J. sah sie stirnrunzelnd an. »Wie meinst du das?«


  »Fran macht den Mund nicht auf, weißt du. Nicht wenn dieser Leland in der Nähe ist.«


  »Hat sie Angst vor Leland?«


  »Jeder hat das. Er ist Jonahs Mann.«


  »Jonah?«


  »Na, du weißt schon. Der Big Boss. Kannst hier keinen Schritt machen, wenn’s Jonah nicht will.«


  »Wir haben Jonah um Hilfe gebeten. Er hat uns Leland geschickt.«


  »Klar hat er Leland geschickt. Wollte euch nicht mit den Leuten reden lassen, ohne daß Lelands große Ohren in Hörweite waren.« Celeste sah plötzlich über die Schulter und entdeckte einen Jungen, der sie von einem Hauseingang beobachtete. Sofort begann sie wieder mit dem Seilspringen und entfernte sich auf dem Bürgersteig. M. J. dachte, die Unterhaltung mit dem Mädchen sei damit beendet. Doch als die Kleine den vorderen Kotflügel des Volvo erreicht hatte, wandte sie sich nach links in Richtung Straße und setzte auf der anderen Seite des Wagens ihren Weg bis zu Adams Fenster fort.


  »Jonah macht sich Sorgen, müßt ihr wissen«, sagte Celeste und hüpfte leichtfüßig weiter auf der Stelle.


  »Warum?« fragte Adam.


  »Er glaubt, daß du einer von ihnen bist. Aber das ist dämlich. Ich sehe doch, daß du kein Bulle bist. Riecht man zehn Meilen gegen den Wind.«


  »Was meinst du mit …« Adam beendete die Frage nicht, denn Celeste war bereits wieder weiter zum Heck des Wagens gehüpft. Er und M. J. sahen sich an. »Die Kleine sollte auf der Gehaltsliste der Polizei stehen«, murmelte er.


  Celeste hatte das Heck des Wagens umrundet und näherte sich erneut M. J.s Fenster.


  »Wovor hat er Angst?« fragte M. J. das hüpfende Kind.


  »Vor den Typen, die Nicos umgebracht haben.«


  »Und Xenia?«


  »Genau die.«


  »Von wem redest du, Celeste? Von welchen Typen?«


  Das kleine Mädchen blieb stehen und sah sie an, als habe sie es mit Idioten zu tun. »Von der Polizei natürlich!« sagte sie. Dann peitschte das Seil hart auf den Asphalt und sie hüpfte weiter.


  Adam und M. J. starrten dem Mädchen nach. »Das ist absurd!« murmelte Adam. »Muß an der Gegend liegen. Die Leute haben Angst vor der Obrigkeit. Deshalb schieben sie alles der Polizei in die Schuhe.«


  »Fran hatte zweifellos vor etwas Angst«, sagte M. J.


  »Natürlich vor diesem Jonah.«


  Mittlerweile hüpfte Celeste den Bürgersteig entlang, um den Wagen zum zweiten Mal zu umrunden. Als sie neben Adam auftauchte, war er bereit, die nächste Frage zu stellen.


  »Wie kommt Jonah darauf, daß die Polizei Nicos umgebracht hat?« wollte er wissen.


  »Mußt du ihn fragen.«


  »Wie komme ich an ihn ran?«


  »Gar nicht.« Sie hüpfte auf der Stelle. »Mit Außenseitern redet er nicht.«


  »Tja«, seufzte Adam. »Das war’s dann wohl.«


  »Zeig ihr Maeves Foto«, flüsterte M. J. »Mal sehen, ob sie sie kennt.«


  Adam zog das Foto aus der Tasche und hielt es Celeste hin.


  »Hast du die Frau schon mal gesehen?« fragte er.


  Celeste warf einen Blick auf das Bild … und dann noch einen. Sie hörte einen Moment mit dem Seilhüpfen auf und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Klar doch, sieht genau aus wie sie.«


  »Wie wer?«


  »Na, wie Jonahs Lady.« Celeste hüpfte weiter und entfernte sich vom Fenster.


  Adam sah M. J. entsetzt an. »Großer Gott! Maeve?«


  »Bitte sie, daß sie es sich noch mal anschaut!«


  Sie drehten sich um, um nachzusehen, wo sich Celeste auf ihrer Tour rund um das Auto befand. Zu ihrer Enttäuschung hatte sich das Mädchen jedoch auf dem Bürgersteig bereits einen halben Block weit entfernt und hüpfte immer schneller davon.


  Statt Celeste näherte sich jetzt Leland dem Auto. Er beugte sich herunter, um durch M. J.s Fenster zu sprechen. »Zeit zu verduften«, sagte er. »Und zwar ein bißchen plötzlich.«


  »Ich will mit Jonah sprechen«, entgegnete M. J.


  »Der redet mit niemandem.«


  »Sag ihm, daß ich auf seiner Seite bin. Daß ich nur möchte …«


  »Soll ich eurem Auto einen Tritt verpassen oder was?«


  Es folgte eine bedrohliche Stille. Gewalt lag in der Luft.


  »Wir haben’s kapiert«, erklärte Adam und ließ den Motor an. Hastig fuhr er auf die Straße und wendete. Leland sah mit finsterer Miene hinter ihnen her.


  »Der geht kein Risiko ein, was?« murmelte Adam mit einem Blick in den Rückspiegel.


  »Jonahs Befehl!«


  Direkt vor ihnen hüpfte Celeste mit ihrem Seil den Bürgersteig entlang. Als sie vorbeifuhren, blieb sie stehen und hob zum Abschied die Hand. Dann, als sie merkte, daß auch sie beobachtet wurde, packte sie beide Enden ihres Seils und setzte ihren Weg durch South Lexington unbeirrt fort.


  Zwei Tage lang hatte Dr. Herbert Esterhaus es vermieden, nach Hause zurückzukehren. Statt dessen hatte er sich unter falschem Namen im Hotel St. Francis Arms eingemietet und sich sämtliche Mahlzeiten aufs Zimmer bringen lassen. Es handelte sich um ein eher schlichtes Etablissement, die Sorte Hotel, die Vertreter mit schmalem Spesenbudget bevorzugten. Die Bettwäsche war fransig, der Teppich abgetreten, und das Wasser, das aus dem Hahn kam, hatte eine leicht rostige Färbung. Doch das Zimmer erfüllte seinen Zweck. Es war ein sicheres Versteck, solange er sich über seinen nächsten Schritt nicht im klaren war.


  Leider hatte er nur wenige Optionen.


  Daß er bald verhaftet werden würde, stand für ihn außer Zweifel. Die Ermittlungen wegen des Diebstahls von Zestron-L hatten gerade erst begonnen. Bald würden sie die Vergangenheit der Belegschaft unter die Lupe nehmen, und er würde durchs Raster fallen. Denn er war schuldig.


  Er könnte die Flucht ergreifen. Könnte einen anderen Namen annehmen, seine Identität ändern. So, wie er es zuvor getan hatte. Immerhin lebte er in einem riesigen Land mit zahllosen Kleinstädten, in denen man untertauchen konnte. Aber er war des Versteckspiels müde, war es leid, einen falschen Namen tragen zu müssen. Er hatte zehn Jahre gebraucht, um sich mit »Herbert Esterhaus« anzufreunden. Er liebte seinen Job. Bei Cygnus wurde seine Arbeit geschätzt und respektiert – und was noch wichtiger war, er wurde geschätzt und respektiert. Sogar von Mr. Q. persönlich.


  Würden sie ihn respektieren, wenn sie erfuhren, was er getan hatte?


  Er ging zum Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Es war ein böiger Tag, und Abfallpapier wirbelte durch den Wind. Die City von Albion. Okay, sie war nicht die Stadt seiner Träume, aber sie war ihm ein Zuhause geworden. Er hatte ein Haus, ein gutes Gehalt, einen Job, mit dem er dicht am puls der neuesten wissenschaftlichen Entwicklungen bleiben konnte. Samstag abends hatte er seinen Volkstanzclub, Sonntag abends seine Aquarellklasse. Er hatte zwar nicht die Frau, die er liebte, aber noch machte er sich Hoffnungen. Maeve würde zu ihm zurückkommen. »Das ist jetzt mein Zuhause«, murmelte er. Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn. »Ich lebe hier. Und ich werde nicht gehen.«


  Damit kam er zu seiner zweiten Möglichkeit: dem Geständnis.


  Das hatte natürlich Konsequenzen. Er würde vermutlich seinen Job verlieren. Aber wenn sie erst einmal die Umstände begriffen und verstanden, daß er zu allem gezwungen worden war, würde man nicht so hart mit ihm ins Gericht gehen. Nicht, wenn er Namen nennen, Verbindungen aufzeigen konnte.


  Bei Gott, diesmal werde ich nicht davonlaufen!


  Er griff nach dem Telefonhörer und wählte Adam Quantrells Privatnummer. Geständnisse seien Balsam für die Seele, sagte man.


  Quantrell sei nicht zu Hause, erklärte der Mann am anderen Ende der Leitung. Ob er eine Nachricht hinterlassen wolle?


  »Sagen Sie ihm … sagen Sie ihm, ich muß mit ihm sprechen«, erwiderte Esterhaus. »Aber nicht am Telefon.«


  »Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Das ist … privat.«


  »Ich richte es aus. Wo kann er Sie erreichen, Dr. Esterhaus?«


  »Ich bin …« Er hielt inne. In diesem etwas schmierigen Hotel, das den Beweis für seine Flucht, für sein schlechtes Gewissen darstellte? Nein, entschied er. »… zu Hause«, vollendete er den Satz. Dann legte er auf und fühlte sich schlagartig besser. Jetzt, da er sich zum Handeln entschieden hatte, konnte er all die Energie, die ihn die sinnlosen Aktivitäten aufgrund seiner Unsicherheit gekostet hatten, in Entschlossenheit umwandeln. Er packte die wenigen Sachen ein, die er mitgenommen hatte … Zahnbürste, Rasierapparat, Unterwäsche zum Wechseln. Dann bezahlte er sein Zimmer und fuhr nach Hause.


  Er parkte in seinem Carport und ging durch den Seiteneingang in die Küche. Vertraute Gerüche umgaben ihn, der Duft des mit Chlor gereinigten Spülbeckens, die frische Farbe des kürzlich gestrichenen Flurs. Hier, in seinem Haus, fühlte er sich sicher.


  Das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Quantrell? Der Gedanke ließ sein Herz schneller schlagen. Bereit, die Wahrheit los zu werden, griff er nach dem Hörer und hörte eine Kinderstimme fragen: »Ist Debbie da?« Dabei entgingen ihm sowohl die Schritte auf der Veranda als auch das Knirschen des Türknaufs.


  Aber er hörte das Klopfen.


  Er legte den Hörer einfach auf und ging zur Haustür, um zu öffnen. »Oh«, sagte er. »Du bist das.«


  »Es ist alles geregelt.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe doch gesagt, daß ich mich um alles kümmern würde.« Der Gast trat ein und machte die Tür hinter sich zu.


  »Paß auf, die Sache gefällt mir nicht. Ich hätte nie gedacht, daß es soweit gehen würde …«


  »Aber Herb, ich sage dir doch, du brauchst dir nicht die geringsten Sorgen zu machen.«


  »Quantrell kriegt es raus! Es ist nur eine Frage …« Esterhaus verstummte, starrte auf seinen Besucher … und auf die Waffe. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Im nächsten Moment wurde die Waffe zweimal abgefeuert.


  Esterhaus wurde von der Wucht des Einschlags von den Beinen gerissen. Er krachte rücklings gegen die Couch, und sein Blut rann in kleinen Bächen über den Karostoff. Mit schwindendem Sehvermögen starrte er zu seinem Mörder auf.


  »Warum?« flüsterte er.


  »Hab ich dir doch gesagt, Herb. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen. Und ich jetzt auch nicht mehr.«


  Thomas erwartete sie wie üblich an der Haustür. Mittlerweile kam er M. J. fast wie ein Teil des Hauses vor, so wie der Kamin oder die Wandtäfelung. Außerdem war er ebenso allgegenwärtig. Und das aus freien Stücken. Er wollte es nicht anders. M. J. erkannte das jetzt an seinem Lächeln, an der väterlich liebevollen Art, mit der er Adam aus dem Mantel half. Es war offensichtlich, daß die beiden eine lange Zeit zusammen verbracht hatten. Und M. J. konnte sich gut vorstellen, wie es vor dreißig Jahren gewesen sein mußte, als der junge Mann dem kleinen Jungen aus seinem Wintermantel geholfen hatte.


  Thomas hängte ihre Jacken in den Schrank. »Wir hatten zwei Anrufe während Ihrer Abwesenheit, Mr. Quantrell«, verkündete er.


  »Was Wichtiges dabei?«


  »Miss Calderwood hat angerufen, um zu fragen, ob Sie noch die Nachmittagseinladung bei den Wyatts wahrzunehmen gedenken. Und wenn ja, warum Sie dann nicht kämen?«


  Adam stöhnte. »Gütiger Himmel, Isabel habe ich völlig vergessen.« Er griff nach dem Telefon in der Halle. »Sie ist bestimmt wütend.«


  »Sie klang ziemlich indigniert.«


  Adam wählte Isabels Nummer und horchte wartend auf das Rufzeichen. »Wer hat noch angerufen?«


  »Ein Dr. Esterhaus. Ungefähr vor zwei Stunden.«


  »Esterhaus?« Adam sah abrupt auf. »Warum?«


  »Wollte er nicht sagen. Es geht um das Labor, nehme ich an. Er klang, als sei es dringend.«


  »Wo ist er?«


  »Seine Nummer steht dort auf dem Notizblock.«


  Adam legte auf und wählte die Nummer, die Thomas aufgeschrieben hatte. Das Rufzeichen ertönte endlos.


  »Er hat gesagt, er sei den ganzen Tag zu Hause«, bemerkte Thomas. »Vielleicht ist er nur kurz rausgegangen.«


  Adam sah M. J. an. Es war ein Blick, nicht mehr, aber sie erkannte die Sorge darin. Da ist etwas passiert. Er fühlt es auch!


  Adam legte auf. »Fahren wir zu ihm.«


  »Aber Sie sind doch gerade erst gekommen«, sagte Thomas.


  »Da stimmt was nicht. Herb würde mich nie zu Hause anrufen, wenn’s nicht wichtig wäre.«


  Thomas griff erneut nach ihren Jacken. »Also wirklich, Mr. Q.! Dieses ständige Hin und Her.«


  Adam lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Seien Sie doch froh, daß wir Ihnen nicht im Weg rumstehen.«


  Thomas seufzte nur und begleitete sie zur Tür.


  Gerade als sie in Adams Wagen stiegen, bog ein Mercedes so schwungvoll in die Auffahrt ein, daß der Kies spritzte. Isabel streckte den Kopf aus dem Fenster. »Adam!« rief sie.


  »Hast du die Wyatts vergessen?«


  »Entschuldige mich bei Ihnen!«


  »Ich dachte, wir seien für den Nachmittag verabredet …«


  »Ist was dazwischengekommen. Ich schaffe es nicht. Ich rufe dich später an. Okay, Isabel?«


  »Aber Adam, du …«


  Ihre Worte wurden durch das Aufheulen des Volvo-Motors verschluckt, als Adam und M. J. davonfuhren. Sie blieb allein und ungläubig zurück.


  Adam warf einen Blick in den Rückspiegel und auf den schnell kleiner werdenden Mercedes. »Mist! Wie soll ich ihr das nur erklären?«


  »Sag ihr einfach, was passiert ist«, antwortete M. J. »Sie weiß doch sowieso schon, was los ist, oder?«


  »Isabel?« Er schnaubte verächtlich. »Erstens ist Isabel nicht dafür geboren, sich mit Unannehmlichkeiten irgendwelcher Art auseinanderzusetzen. So was gibt es bei ihr nicht. Zweitens ist sie nicht besonders verschwiegen. Wenn der Tratsch schließlich die Runde gemacht hat, bin ich ein einflußreicher Drogenhändler, und Maeve hat inzwischen drei Köpfe und ist Voodoopriesterin.«


  »Du meinst … sie hat keine Ahnung von Maeve?«


  »Sie weiß, daß ich eine Stieftochter habe. Aber sie hat mich nie nach ihr gefragt. Und von mir kriegt sie die blutrünstigen Details auch nicht zu hören.«


  »Ist ein Problemkind nicht eine Sache, über die man mit seiner Freundin sprechen möchte?«


  »Freundin?« Er lachte.


  »Als was würdest du sie denn bezeichnen?«


  »Als eine offizielle Begleiterin. Passend für alle Gelegenheiten.«


  »Oh!« Sie sah aus dem Fenster. »Ich schätze, das deckt alles ab.«


  Zu ihrer Überraschung legte er die Hand leicht auf ihren Arm. »Nicht alles.«


  Sie blickte stirnrunzelnd in seine lachenden Augen. »Was bleibt denn außen vor?«


  »Oh, Prügeleien auf der Straße, explodierende Häuser, all die Sachen, die sie nicht gut finden würde.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich sie gut finde.«


  Er wandte den Blick wieder auf die Straße. »Ich habe nie mit ihr geschlafen, wenn’s dich interessiert«, sagte er.


  Die Feststellung kam so unerwartet, daß es M. J. einen Moment die Sprache verschlug. Sie starrte auf sein unbewegtes Profil. »Warum sagst du mir das?«


  »Ich dachte, du solltest es wissen.«


  »Vielen Dank, daß du meine brennende Neugier befriedigt hast.«


  »Keine Ursache.«


  »Und was, bitte schön, soll ich mit diesem Wissen anfangen?«


  Er stöhnte. »Verstau es irgendwo in deinem erstaunlichen Gedächtnis.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Ich weiß nicht, was ich von dir halten soll, Quantrell. Manchmal denke ich, du flirtest mit mir. Dann wieder denke ich, ich bilde mir das nur ein.«


  »Warum sollte ich nicht? Du weißt, wie anziehend ich dich finde.«


  »Warum?«


  Er seufzte. »Man fragt in einer solchen Situation nicht ›Warum?‹ Man sagt: ›Und ich finde dich anziehend!‹«


  »Nichtsdestotrotz … Warum?«


  Er sah sie überrascht an. »Ist das so schwer zu verstehen? Daß ich dich attraktiv finde?«


  »Ich glaube, es ist nur, weil ich für dich eine neue Erfahrung bin«, sagte sie. »Weil ich nicht wie deine anderen … Begleiterinnen bin.«


  »Stimmt.«


  »Deshalb würde es auch nie funktionieren.«


  »Wie kann man nur so pessimistisch sein!« stöhnte er. Er drückte erneut ihren Arm, warf ihr ein Lächeln zu und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


  So einfach ist das also für ihn, dachte sie. Er schenkt mir ein lächeln, bringt mein Herz aus dem Takt, und dann konzentriert er sich wieder aufs Fahren.


  Das ist nicht gesund, Novak. Alles andere als gesund.


  Und du steckst bereits bis über beide Ohren drin …


  Rockbrook war eine jener anonymen Vorstädte, die sich am Rand von Großstädten bilden. Es war eine Zuckerbäckerwelt mit kurz gehaltenen Rasenflächen, zwei Autos in jeder Garage und Höfen voller Kinderräder. Das Haus, in dem Herbert Esterhaus lebte, hatte keine Fahrräder im Vorgarten und nur einen Wagen im Carport, aber ansonsten war es typisch für die Gegend – ein einzeln stehendes Haus, sorgfältig gepflegt, mit einem Backsteinweg zur Haustür und Azaleenbüschen zu beiden Seiten.


  Es schien niemand zu Hause zu sein. Sie klingelten, klopften, aber niemand meldete sich, und die Haustür war verschlossen.


  »Und jetzt?« fragte M. J. Sie sah die Straße hinauf. Einen Block weiter spielten zwei Jungen Basketball vor der Garagentür. Das Knattern eines Rasenmähers dröhnte aus irgendeinem Garten zu ihnen herüber.


  Sie gingen um das Haus zum Carport. »Sein Wagen ist da«, bemerkte Adam. »Und auf dem Sitz liegt die Zeitung von heute. Er muß ihn also gefahren haben.«


  »Aber wo ist er dann?« fragte M. J.


  Adam ging zum Seiteneingang. Die Tür war unverschlossen. Er steckte den Kopf durch die Tür und rief: »Herb? Sind Sie zu Hause?«


  Es kam keine Antwort.


  »Vielleicht sollten wir drinnen nachsehen«, schlug M. J. vor.


  Sie traten in die Küche. »Herb!« rief Adam erneut. Eine bleierne Stille schien über dem Haus zu liegen. Die Luft roch abgestanden, als seien tagelang weder Fenster noch Türen geöffnet worden.


  M. J. entdeckte einen Schlüsselbund auf dem Küchentisch. Es kam ihr komisch vor, daß ein Mann das Haus ohne seine Schlüssel verlassen haben sollte.


  »Vielleicht rufst du am besten Thomas an«, schlug sie vor.


  »Könnte doch sein, daß sich Esterhaus noch mal gemeldet hat.«


  »Gute Idee.« Adam sah sich nach dem Telefon um. Es war keines zu entdecken. »Ich schau mal ins Wohnzimmer«, erklärte er und verließ die Küche.


  Sekunden später hörte M. J. ihn sagen: »Großer Gott!«


  »Adam!« rief sie. Sie rannte aus der Küche und durchs Eßzimmer. Durch die offene Tür zum Wohnzimmer sah sie Adam, der vor der Couch stand. Er wirkte wie paralysiert, unfähig sich zu bewegen. »Adam?«


  Langsam drehte er sich zu ihr um. »Da … ist er.«


  »Was?« Sie ging durch das Wohnzimmer. Erst als sie die Couch umrundet hatte, sah sie den blutroten, nassen Fleck auf dem Teppich. Über der Blutlache ausgestreckt lag ein Arm, die Finger weiß und zur Faust geballt.


  Die Hand von Herbert Esterhaus.
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  Das Blitzlichtgewitter des Polizeifotografen ließ M. J. zusammenzucken. Er war ein alter Hase von der Spurensicherung, der sich seine Perspektiven mit fast gelangweilter Abgeklärtheit aussuchte. Der flackernde Blitz, die Geräuschkulisse von zu vielen Menschen, die alle durcheinander redeten, das Heulen der Sirene des x-ten Streifenwagens, der am Tatort eintraf – das alles raubte M. J. allmählich die Sinne. Sie war schon häufiger am Schauplatz von Verbrechen gewesen, hatte andere, ähnlich chaotische Ereignisse erlebt, aber diesmal war alles anders. Das Opfer war ein Mensch, den sie gekannt hatte, jemand, dem sie erst vor wenigen Tagen die Hand geschüttelt hatte. Bei diesem Toten fehlte ihr die nötige Distanz, und sie fühlte, wie sie sich automatisch an einen neutralen, sicheren Ort ihres Bewußtseins zurückzog, wo sie sich, nur gestützt von Adams Arm und seiner Stärke, in ihrer Erschöpfung einfach treiben ließ.


  Erst als eine vertraute Stimme ihren Namen rief, wurde sie jäh in die Wirklichkeit zurückgerissen. Sie sah Lieutenant Beamis, der auf sie und Adam zukam.


  »Was zum Teufel ist passiert?«


  »Es ist Esterhaus«, antwortete Adam. »Er hat mich heute nachmittag angerufen. Hat gesagt, er wolle mich sprechen. Wir sind vorbeigekommen und …«


  Beamis starrte auf den Toten, der auf der Couch lag. »Wann?«


  »Wir waren gegen fünf Uhr hier.«


  »Er ist schon eine Weile tot«, murmelte M. J. »Vermutlich seit dem frühen Nachmittag.«


  »Woher wissen Sie das?« fragte Beamis.


  Sie wandte den Blick ab. »Erfahrung«, murmelte sie.


  Der Inspektor von der Polizei in Rockbrook kam näher und begrüßte Beamis. »Tut mir leid, daß ich dich soweit rausjagen mußte, Lou. Ich weiß, daß es eigentlich unser Fall ist, aber sie haben darauf bestanden, dich anzurufen.«


  »Also, was hast du?«


  »Zwei Schüsse direkt ins Herz. Muß sofort tot gewesen sein. Keine Spuren gewaltsamen Eindringens. Keine Zeugen. Der Gerichtsmediziner muß sich die Leiche noch ansehen … die ungefähre Tatzeit abschätzen.«


  »Dr. Novak tippt auf den frühen Nachmittag.«


  »Ja, also …« Der Detective trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Sie schicken Davis Wheelock rüber.«


  Weil sie mir in diesem Fall nicht trauen, dachte M. J. Der Detective aus Rockbrook war ein vorsichtiger Mann. Er konnte sich M. J.s Rolle in diesem Spiel nicht sicher sein. Ihr Status hatte sich von der amtierenden Gerichtsmedizinerin gewandelt zu … ja, wozu? Zur Zeugin? Zur Verdächtigen? Sie erkannte es an der Art, wie er sie musterte, jede ihrer Aussagen auf die Waagschale legte.


  Jetzt begann Beamis Fragen zu stellen; dieselben Fragen, die sie bereits beantwortet hatte. Nein, sie hatten nichts berührt … bis auf das Telefon. Und – kurz – die Leiche, um noch etwaige Lebenszeichen festzustellen. Einzelne Geschehnisse wurden immer wieder bis ins kleinste Detail durchgekaut. Als Beamis fertig war, hatte M. J. Konzentrationsschwächen. Zu viele Stimmen im Zimmer redeten durcheinander. Dazu kam die Geräuschkulisse der Schaulustigen draußen, der Nachbarn, die sich alle hinter der gelben Absperrung der Polizei drängten.


  Esterhaus wurde in einem schwarzen Leichensack aus dem Haus und durch das Blitzlichtgewitter der Fotografen den Gartenweg entlang geschoben.


  Adam und M. J. folgten der Bahre ins Freie. Draußen herrschte Chaos. Polizisten trieben die Leute zurück, Funkgeräte knackten in einem halben Dutzend Streifenwagen. Zwei Übertragungswagen des Fernsehens parkten in der Nähe. Ein Reporter hielt M. J. ein Mikrofon unter die Nase und fragte: »Haben Sie die Leiche gefunden?«


  »Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte Adam und schob das Mikrofon beiseite.


  »Sir, können Sie uns sagen, in welcher Verfassung …«


  »Ich sagte doch, Sie sollen uns in Ruhe lassen!«


  »Hey!« schrie ein anderer Reporter. »Sind Sie nicht Adam Quantrell? Mr. Quantrell?« plötzlich richteten sich die Scheinwerfer erneut auf sie. Adam packte M. J. bei der Hand und zog sie in blinder Hast zum Wagen.


  In dem Moment, da sie im Auto saßen, schlugen sie die Türen zu und verriegelten sie. Zahllose Hände klopften gegen die Fenster.


  Adam ließ den Motor an. »Machen wir, daß wir wegkommen«, brummte er heiser und drückte aufs Gaspedal.


  Noch im Davonfahren hörten sie die Fragen, die man ihnen zuschrie.


  M. J. sank erschöpft in die Polster zurück. »Ich dachte, die behalten uns die ganze Nacht da.«


  Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  Sie fröstelte. »Mir ist nur kalt. Und ich habe Angst. Hauptsächlich Angst …« Sie sah ihn an. »Warum haben sie Esterhaus umgebracht? Was ist eigentlich los, Adam?«


  Er starrte geradeaus, hielt den Blick unverwandt auf die Straße gerichtet, sein Profil angespannt und bleich in der Dunkelheit. »Bei Gott, ich wünschte, ich wüßte es.«


  Sie kamen nach Hause, und Thomas erwartete sie bereits.


  »Mr. Q.! Gott sei Dank, daß Sie da sind! Die Reporter rufen dauernd an …«


  »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren«, brummte Adam und führte M. J. zur Treppe.


  »Aber …«


  »Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«


  »Darf ich die Bitte … wörtlich nehmen?«


  »Wort für Wort. Sagen Sie einfach: Fahren Sie zur Hölle!«


  »Du meine Güte!« Thomas schien sich sehr unwohl zu fühlen. Er beobachtete, wie sie die Treppe hinaufgingen. »Kann ich Ihnen noch was bringen, Mr. Q.?« rief er ihnen nach.


  »Eine Flasche Brandy. Und nehmen Sie das Telefon ab, ja?«


  Thomas starrte auf das Telefon, das erneut zu klingeln begonnen hatte. Widerwillig nahm er den Hörer ab. »Bei Quantrell.« Er hörte kurz zu. Dann straffte er würdevoll die Schultern und sagte: »Mr. Quantrell hat Ihnen folgendes mitzuteilen: Fahren Sie zur Hölle!« Damit legte er auf und wirkte seltsam zufrieden.


  »Der Brandy, Thomas!« rief Adam.


  »Kommt sofort!« antwortete Thomas und verschwand in Richtung Bibliothek.


  Adam schob M. J. sanft in Richtung Schlafzimmer.


  »Komm«, flüsterte er. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen.«


  Das war keine Übertreibung. Er hatte sie noch nie so bleich, so betroffen gesehen. Der Verlust ihres Hauses und jetzt dieser Mord … das waren Schläge, die nicht einmal eine so starke Frau wie M. J. wegstecken konnte.


  Noch schlimmer als ihre äußerliche Erschöpfung war ihre Angst. Sie paßte nicht zu ihr; sie kauerte auf ihren Schultern wie ein fremder Dämon, den sie abzuschütteln versuchte. Aber es gelang ihr nicht. Ihr fehlte die Kraft.


  Er brachte sie in sein Zimmer, setzte sie aufs Bett. Er nahm ihre Hände. Sie fühlten sich an wie Eis.


  Thomas brachte ein Tablett mit einer Flasche Brandy und zwei Gläsern ins Zimmer.


  »Stellen Sie es ab«, sagte Adam.


  Thomas nickte und zog sich, diskret wie immer, zurück.


  Adam schenkte ein Glas ein und gab es M. J. Sie starrte es ausdruckslos an.


  »Brandy pur«, sagte er. »Die beste Medizin. Eine Familientradition der Quantrells.«


  Sie trank einen Schluck. Dann schloß sie fest die Augen und flüsterte: »Ihr Quantrells habt feine Traditionen.«


  Adam strich ihr sanft eine Haarlocke aus der Stirn. Ihre Haut fühlte sich kühl wie Marmor an, war so kalt wie die Haut einer Toten. Aber die Frau in dieser Haut war lebendig, zitterte und befand sich in Not.


  »Wenn ich es nur wüßte«, sagte sie. »Wenn ich nur wüßte, wogegen ich kämpfe. Dann hätte ich nicht solche Angst.« Sie sah ihn an. »Das ist es, was ich fürchte. Daß ich es nicht weiß. Die ganze Welt ist plötzlich böse.«


  »Nicht die ganze Welt. Ich bin auch noch da. Und ich passe auf dich auf …«


  »Keine Versprechen, Adam.«


  »Ich verspreche nichts. Es ist nur eine Feststellung. Solange du mich brauchst …«


  Sie verschloß seinen Mund mit ihren Fingern. »Nicht, bitte. Du manövrierst dich nur in eine Ecke. Und dann fühlst du dich schuldig, wenn du dein Wort nicht halten kannst.«


  Er griff heftig, geradezu verzweifelt nach ihrer Hand.


  »M. J ….«


  »Keine Versprechen!«


  »Also gut. Wenn du es so willst. Keine Versprechen.«


  »Von keinem von uns beiden. Das ist ehrlicher so.«


  »Aber du bleibst hier. Solange es nötig ist. Es sei denn … es sei denn, es gibt einen Ort, wo dich wohler fühlst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ein Glücksgefühl und grenzenlose Erleichterung erfaßten ihn. Sie wollte bleiben. Bei ihm bleiben.


  »Es gibt keinen anderen Ort«, sagte sie leise.


  Der Blick, der ihn traf, aus ihren großen feuchten Augen, bar jeder Widerstandskraft, genügte, um ihm fast den Verstand zu rauben. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu küssen, aber in diesem Moment sah sie aus, als habe sie einen Kuß dringend nötig. Er zog sie an sich, nahm ihr Gesicht in beide Hände.


  Er war bloß eine flüchtige Berührung ihrer Lippen, die nach Brandy schmeckten. Keine Leidenschaft, keine Lust, nur Zärtlichkeit.


  Und dann, wie ein Funken, der ein trockenes Holzscheit entflammt, flackerte etwas anderes hell und heftig auf. Er sah es in ihren Augen und sie in seinen. Sie starrten sich einen Moment verwundert und unsicher an. Adam widerstand dem Versuch, sie zu küssen. Sie war schwach und verwundbar. Er wußte, sie würde nachgeben, wenn er sie jetzt drängte. Dafür würde sie ihn am nächsten Morgen vermutlich hassen. Und das aus gutem Grund. Genau das wollte er auf keinen Fall.


  Er holte tief Luft, als könne genügend Sauerstoff ihn ernüchtern, und rückte von ihr ab. »Schlaf hier, in meinem Zimmer. Da fühlst du dich sicherer.« Er stand auf. »Ich gehe rüber in deins.«


  »Adam?«


  »Morgen früh besprechen wir, was wir weiter unternehmen wollen. Aber heute nacht …«


  »Ich möchte, daß du hierbleibst«, sagte sie. »In diesem Zimmer. Bei mir.«


  Die letzten Worte waren nur ein heiseres Flüstern. Adam setzte sich langsam. Er versuchte durch die Angst in ihren Augen hindurchzusehen. »Bist du sicher?« fragte er leise.


  Ihre Antwort ließ keinen Zweifel zu. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Ihre Lippen berührten sich. Ihr Mund suchte seinen Mund – verzweifelt und hungrig. Und er reagierte mit demselben fordernden, heftigen Verlangen.


  Er vergrub die Hände in ihrem Haar. Es fühlte sich wie die Mähne eines wilden Tieres an, knisternd und lebendig. Furcht und Erschöpfung schienen von ihr abzufallen, gingen unter im drängenden Verlangen ihres Körpers. Ihr Haar berührte sein Gesicht, und er roch den warmen Duft einer entfesselten Frau. Und immer wieder suchte ihr Mund den seinen.


  Sie fielen rücklings aufs Bett und rollten über die Matratze. Sie war über ihm, ihr Haar wie ein Seidenvorhang vor seinem Gesicht ausgebreitet. Dann gewann er die Oberhand, begrub sie unter seinem Körper. M. J. war absolut keine passive Partnerin in diesem Spiel. Er spürte, wie sie sich an ihn preßte, den Rücken wölbte, hungrig nach intimerem Kontakt. Die Angst hatte ihr alle Hemmungen genommen.


  Er zwang sich, sich von ihr zu lösen. »M. J.«, sagte er. »Sieh mich an.«


  Sie schlug die Augen auf. Sie glänzten vor Tränen.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, hinderte sie so daran, sich von ihm abzuwenden. »Was ist los?«


  »Ich will dich«, war alles, was sie sagte.


  »Aber du weinst ja.«


  »Ich will nur dich …«


  »Und du hast Angst.«


  Die Antwort war ein kaum merkliches Nicken, so als wolle sie nicht aussprechen, was sie bewegte. »Ich habe vor allem Angst«, murmelte sie schließlich. »Vor jedem. Vor der ganzen Welt.«


  »Sogar vor mir?«


  Sie schluckte die Tränen hinunter. »Besonders vor dir«, flüsterte sie.


  Sanft küßte er ihre Stirn. »Ich beweise es dir. Ich bin absolut harmlos.« Er küßte sie erneut, diesmal auf den Mund. Es war ein langer, sehnsuchtsvoller Kuß. Und er erkannte an ihrem Seufzen, an der Art, wie ihre Finger an seiner Kleidung nestelten, daß sie über alle Bedenken längst hinweg war, nur noch ihn wollte. In dieser Nacht wünschte sie nur zu vergessen, sich im Rausch der körperlichen Liebe zu betäuben.


  Das Hemd fiel von seinen Schultern. Ihre Finger glitten verführerisch über seinen Bauch und zum kalten Metall seiner Gürtelschnalle. Und in diesem Moment hatte auch er jeden rationalen Gedanken hinter sich gelassen. Es war zu spät, um zu überlegen, was er tun und was er lassen sollte, zu spät, um über die Reue des nächsten Morgens nachzudenken. Sie zerrten beide an der Kleidung des anderen. Noch ein paar Knöpfe mußten geöffnet, die Bluse abgestreift werden, dann war ihre Brust nackt. Sie schnappte kurz und lustvoll nach Luft, als er ihre Handgelenke umfaßte und ihre Arme über ihrem Kopf in die Kissen drückte. Ihre kurzen Atemzüge gingen in leise, genußvolle Seufzer über, als sein Mund ihren Hals und ihre Brüste für sich entdeckte. Dann begann sie sich mit unterdrücktem Stöhnen gegen seinen herrschsüchtigen Griff zu wehren, wollte süße Qual mit Leidenschaft vergelten. Er verwehrte ihr diese frühe Genugtuung, solange seine Lippen nicht all jene lustvollen, zarten Stellen ihres Körpers erobert, sie nicht an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten. Sie preßte sich an ihn, die wilde Mähne ihres Haars an seinem Gesicht, und machte ihn trunken mit ihrem animalischen Duft.


  Dann waren ihre Hände plötzlich frei, ihr Körper nackt, und er drang tief in sie ein. Nicht sanft, wie er es beabsichtigt hatte, wie er es sich vorgestellt hatte, sondern mit wildem, heftigem Verlangen. Er war selbst überrascht, was sie aus ihm gemacht hatte, diese Hexe mit ihrem wilden Haar, ihrem animalischen Hunger und diesen Händen, deren Nägel sich jetzt in seinen Rücken gruben. Sie hatte alle Dämme in ihm niedergerissen, und jetzt erging er sich in den Wogen des Wahnsinns, den sie entfesselt hatte und den sie lustvoll mit ihm teilte. Es bedurfte keiner Worte, es gab weder Raum noch Zeit für Worte. Es war Instinkt, die uralte Sprache des Körpers, der Lust und des Geruchs.


  Und der Ekstase.


  Er fühlte sie jetzt, spürte, wie sie seinen Körper, ihren Körper durchströmte, als seien sie eins.


  Sie erfaßte sie wie eine Woge und schlug über ihnen zusammen, während sie sich aneinanderklammerten, ihrer Macht hilflos ausgeliefert.


  Und dann blieben sie, gestrandet wie Schiffbrüchige, erschöpft in einer weiten, warmen Bucht zurück.


  Langsam löste er sich von ihr und nahm sie in die Arme. Was für ein Fieber hatte sie in ihm entfacht – und wie schwach und ausgelaugt hatte sie ihn zurückgelassen! Doch welches Glück empfand er jetzt, als sie sich gegen seine Brust drängte.


  Sie fröstelte leicht. Er zog die Decke über ihre Körper, umarmte sie fester. »Ich halte dich warm«, murmelte er. »Vertrau mir.«


  »Das will ich«, flüsterte sie.


  Er küßte sie auf die Stirn und vergrub sein Gesicht erschöpft in ihrem Haar. »Hab Geduld. Alles wird sich fügen.«


  »Auf die eine oder andere Weise.«


  Lange lag M. J. in seinen Armen und wartete auf seine Antwort. Als sie ausblieb, wurde ihr klar, daß er eingeschlafen war. Sie waren beide erschöpft, aber er war der Glücklichere von ihnen … er konnte schlafen, unbesorgt, ohne Angst.


  Er war nicht derjenige, den die Liebe gepackt hatte.


  Sie drängte sich dichter an ihn, wunderte sich über den Mann, dessen Herzschlag sie an ihrer Wange fühlte. Über den Mann, der alles hatte.


  Und jetzt hat er auch noch mich.


  Wie hatte das geschehen können? Wie hatte sie es zulassen können?


  Sie fühlte sich hilflos und gefangen. Und daran waren nicht nur ihre Gefühle, sondern auch die Umstände schuld. Regel Nummer eins für die unabhängige Frau: Laß nie zu, daß ein Mann unentbehrlich wird. Es war die Regel, nach der sie zu leben versuchte und gegen die sie jetzt verstoßen hatte. Sie mußte Abstand gewinnen, tief durchatmen, auf Distanz gehen.


  Schön und gut. Aber wohin soll ich gehen? Mein Haus hat sich in Rauch aufgelöst. Irgend jemand da draußen will mich unbedingt in die ewigen Jagdgründe schicken. Im Augenblick, Novak, sitzt du in der Falle …


  Wie im Treibsand. Und sinkst tiefer und tiefer …


  Sie sah Adam an, der ruhig und fest neben ihr schlief. Erneut fühlte sie Verlangen in sich aufkeimen. Aber da war noch etwas anderes dabei, etwas, das nichts mit Sex zu tun hatte. Zärtlichkeit. Glück. Er war ein beunruhigender Mann. Was sollte sie nur mit ihm anfangen?


  Sie ließ sich treiben, taumelte an den Abgründen des Schlafes, fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, an die Liebe zu glauben, und besserem Wissen. Sie war zu klug, um zu glauben, und zu dumm, um allen Illusionen abzuschwören.


  Als sie schließlich einschlief, war es, als stürze sie in ein traumloses Loch, ein Gefängnis ohne Fenster.


  M. J. wachte als erste auf. Sonnenschein fiel gedämpft durch die Vorhänge ins Zimmer. Adam schlief noch, sein strohblondes Haar völlig zerzaust. Sie ließ ihn allein im Bett zurück und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Erst als sie in seinem Bademantel wieder herauskam, regte er sich, wachte auf und sah sie amüsiert an.


  »Guten Morgen«, murmelte er. »Bist du Frühaufsteherin, oder bin ich nur faul?«


  Sie lächelte. »Da es schon halb neun ist, schätze ich, bist du ein Faulenzer.«


  »Komm her.« Er klopfte aufs Bett. »Setz dich zu mir.«


  Widerwillig gehorchte sie und wurde umgehend daran erinnert, wie empfänglich sie für seine Anziehungskraft war. Die Hormone machten sich erneut an die Arbeit. Sie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg.


  »Ich habe gestern nacht von dir geträumt«, sagte er, während seine Finger leicht über ihr Rückrat glitten.


  »Adam«, murmelte sie. »Was gestern nacht passiert ist …«


  Ein genußvoller Schauer durchlief sie, als seine Hand höher und in den Ausschnitt des Bademantels glitt, um ihre Brust zu liebkosen. Sie stand sofort auf und wandte sich vom Bett ab. Sie schüttelte den Kopf. »Es würde nicht funktionieren.«


  Er sagte kein Wort, sondern beobachtete sie mit dem für ihn typischen, beunruhigend durchdringenden Blick.


  M. J. begann im Zimmer umherzuwandern, nur um diesen Augen auszuweichen. »Ich komme in dein Badezimmer«, sagte sie, »und da ist alles aus Marmor und … und Gold. Die Seife ist aus Frankreich. Und alle Handtücher passen zusammen.« Sie blieb stehen und lachte. »In meinem ganzen Leben hatte ich nie Handtücher, die zusammengepaßt haben.«


  »Du meinst also, es würde wegen meiner Handtücher mit uns nicht funktionieren?«


  »Nein, ich meine … ich kann mir nicht vorstellen, daß ich hierher passe. Ich kann nicht glauben, daß deine Freunde mich akzeptieren würden. Oder daß du mich akzeptierst. Im Augenblick bin ich vielleicht aufregend für dich …«


  »In der Tat.«


  »Aber das geht vorüber. Der Reiz des Neuen, einer Geliebten aus South Lexington, ist bald verbraucht. Du bist wirklich ein netter Kerl. Ich weiß, du willst mir nicht weh tun. Vielleicht hast du sogar Schuldgefühle, wenn es auseinandergeht. Aber ich bin nicht der Typ Frau, der sich weh tun läßt. Und deshalb möchte ich viel lieber mit dir befreundet bleiben.«


  »Weil es von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre? Eine Unausweichlichkeit? Meinst du das?«


  »So ungefähr.«


  Einen Moment schien er diese Feststellung ohne sichtbare Emotionen zu überdenken. Dann sagte er unnatürlich ruhig: »Schätze, es ist besser für dich. Wir wissen doch beide, wie das mit diesen reichen Bastarden ist. Sie lieben und verlassen.«


  »Oh, Adam!« Sie seufzte. »Bitte!«


  Er schwang sich aus dem Bett und griff wütend nach seiner Kleidung. »Ich fühle mich verletzt. Wirklich, verletzt. Wir lieben uns – ich dachte, es sei Liebe –, und dann knallst du mir das Skript für den Rest der Affäre auf den Nachttisch.«


  »Weil ich das Stück kenne! Ich hab’s schon öfter gespielt. Mit Ed. Mit anderen Männern …«


  »Auch mit so reichen Bastarden wie mir?«


  Das Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenfahren.


  »Was gibt’s?« rief Adam ungehalten.


  Thomas kam herein. Der Ton seines Arbeitgebers hatte ihn ganz offensichtlich erschreckt. »Ich … ich dachte, Sie sollten es wissen. Die Polizei wartet unten.«


  »Was?«


  »Lieutenant Beamis und dieser Posaunenengel von einem Sergeant … Soll ich fürs Frühstück decken?«


  Adam seufzte. »Ja, machen Sie das. Vergessen Sie die Bagels für Shradick nicht.«


  »Und eine Extraportion Frischkäse«, fügte Thomas hinzu und zog sich zurück.


  Adam und M. J. sahen sich an. Die Spannung zwischen ihnen war noch lebendig, sie schuf eine knisternde Atmosphäre voller Wut … und Verlangen.


  Sie griff nach ihren Kleidern. »Wir sehen uns unten«, murmelte sie. Dann ging sie, um sich im Gästezimmer anzuziehen.


  Die beiden Polizisten saßen am Eßtisch. Beamis hielt eine Tasse Kaffee in der Hand, Shradick schaufelte Rühreier mit Würstchen in sich hinein. Beide Männer wirkten an diesem Morgen ungewöhnlich ruhig. Es war beinahe so, als überlegten sie sich jedes ihrer Worte ganz genau.


  Etwas hat sich geändert, dachte M. J. und beobachtete die beiden aufmerksam.


  Sie und Adam setzten sich den Polizisten gegenüber. Obwohl Adam dicht an ihrer Seite war, vermied er jede Berührung, würdigte sie keines Blickes. Sie fühlte, wie sie sich mit jeder Minute weiter voneinander entfernten.


  »Es geht um den Mord an Esterhaus«, sagte Beamis. »Die Polizei von Rockwood hat uns den Fall übergeben.«


  »Warum?« fragte Adam.


  »Auf Grund der Indizien.« Beamis legte einen großen Umschlag auf den Tisch und schob ihn Adam zu. »Tut mir leid, daß ausgerechnet ich der Überbringer bin. Aber Sie müssen sie für mich identifizieren. Ich brauche Ihre Bestätigung.«


  Verwirrt zog Adam ein Dutzend Fotos heraus. Schon beim ersten flüchtigen Blick auf die Frau auf den Bildern wurde er bleich. Es waren Nacktaufnahmen, grobkörnig und schwarzweiß, amateurhaft im Stil und offenbar selbst entwickelt. Auf einem Foto lag die Frau in eindeutiger Pose ausgestreckt auf einem Bett, das Haar ausgebreitet, die Hände an der Brust. Auf einem anderen sah sie mit verführerischem Schmollmund von einem Barhocker, ein Whiskyglas zum Toast erhoben, in die Kamera. Und es folgten noch mehr Fotos, einige ganz offensichtlich mit künstlerischen Ambitionen gemacht, andere wiederum abstoßend lasziv. Adam starrte auf das schmale, mädchenhafte Gesicht, das ihm aus verschiedenen Perspektiven entgegenblickte. Dann wandte er das Gesicht ab und vergrub es in den Händen.


  »Ist sie das?« fragte Beamis.


  »Ja«, murmelte Adam. »Es ist Maeve.«


  Beamis nickte. »Dachte ich mir schon. Ich hatte sie aufgrund des Fotos erkannt, das Sie mir mal gegeben haben.«


  Adam sah auf. »Wo kommen die her?«


  »Wir haben sie in Herbert Esterhaus’ Schlafzimmer gefunden.«


  »Was?«


  »Sie lagen in einer Schreibtischschublade. Mit vielen anderen … interessanten Dingen.«


  Adam starrte ihn an. Er war geschockt. »Esterhaus und Maeve?«


  »Wir suchen sie fieberhaft. Wir brauchen ihre Aussage. Leider kommen wir nicht an sie ran. Diese Gruppe in South Lexington, bei der sie sich aufhält, ist eine verschworene Gemeinschaft.


  Natürlich möchten wir ihr routinemäßig ein paar Fragen stellen.


  Verflossene Freundinnen stehen bei Mord immer auf unserer Liste …«


  »Sie glauben doch nicht, daß Maeve was mit dem Mord zu tun hat?«


  »Reine Routine, wie gesagt. Nur die übliche Prozedur …«


  Adam deutete auf die Fotos. »Ich würde sagen, hier ist Maeve eindeutig das Opfer, Lieutenant!« konterte er.


  »Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, Mr. Q.«, sagte Beamis. »Ich habe selbst eine kleine Tochter. Ich würde einem Kerl den Hals umdrehen, der so was mit ihr macht. Aber ein Mann ist erschossen worden. Da können wir keine Ausnahmen machen.«


  »Ich kenne Maeve. Sie würde nie …«


  »Haben Sie das von ihr und Esterhaus gewußt?«


  Adam schwieg. »Nein«, gab er schließlich zu. »Hab ich nicht.«


  Beamis schüttelte den Kopf. »Es gibt vieles, was man über einen Menschen nicht weiß. Selbst wenn es sich um ein Familienmitglied handelt. Aber bitte keine Panik deshalb. Vermutlich haben Sie recht, und sie hatte nichts damit zu tun. Nach den Indizien, die wir gefunden haben, bin ich sogar zu neunundneunzig Prozent sicher. Trotzdem …«


  »Welchen Indizien?« wollte M. J. wissen.


  »Dinge, die wir gefunden haben. Im Haus des Opfers.«


  »Abgesehen von den Nacktfotos seiner Exfreundin?«


  »Ja.« Beamis sah Adam an. »Was wußten Sie über Esterhaus, als Sie ihn eingestellt haben?«


  »Nur das, was in seinem Lebenslauf stand. Soweit ich mich erinnere, war er ein hochqualifizierter Mann. Hatte hervorragende Referenzen und eine gut dotierte Stelle in der Forschung … irgendwo in Kalifornien.«


  »Das hätte Sie gleich stutzig machen müssen«, warf Shradick ein und spießte das nächste Würstchen auf. »Welcher vernünftige Mensch verläßt freiwillig das sonnige Kalifornien und zieht nach Albion?«


  »Soll das heißen, daß seine Referenzen gefälscht waren?« fragte M. J.


  Beamis nickte. »Mit Billigung der amerikanischen Regierung.«


  »Was?«


  »Der Name Herbert Esterhaus war ein Pseudonym. Wir haben seine alten Ausweispapiere in seinem Haus gefunden. In Wirklichkeit hieß er Dr. Lawrence Hebron. Biochemiker ist er allerdings tatsächlich gewesen. Soviel stimmte. Aber er hat nie für eine Firma in Kalifornien gearbeitet. Er kam aus Miami. Aus einem Labor für Designer-Drogen der Mafia. Soll ein echtes Genie auf seinem Gebiet gewesen sein. Dann ist die ganze Sache aufgeflogen, und er hat sich als Kronzeuge zur Verfügung gestellt. Also kam er ins Kronzeugenschutzprogramm der Regierung. Man hat ihm einen neuen Namen, einen neuen Lebenslauf verpaßt. Und einen neuen Job bei Cygnus. Wo er, wie ich annehme, ausgezeichnete Arbeit geleistet hat.«


  Adam nickte. »Er war einer unserer besten Mitarbeiter.«


  »Und Sie glauben, er ist deshalb umgebracht worden?« fragte M. J. »Wegen alter Verbindungen zur Mafia?«


  »Es gibt Leute in Miami, die nicht glücklich über ihn waren. In dem Moment, da sie ihn in Albion aufgestöbert hatten, war er ein toter Mann.«


  »Wir nehmen an«, sagte Shradick und wischte sich Wurstfett vom Mund, »daß Esterhaus der Schlüssel zu allem war. Vielleicht brauchte er Geld. Deshalb hat er ein paar Kristalle des Zestron-L aus dem Labor gestohlen und es auf der Straße verkauft. Und ein paar Junkies sind prompt daran gestorben. Dann haben ein paar alte Kumpane aus Miami Wind von seinem Aufenthaltsort gekriegt, sind hier aufgetaucht und haben mit einer großkalibrigen Pistole für Gerechtigkeit gesorgt.«


  Es war still im Zimmer, während M. J. und Adam über diese Möglichkeit nachdachten. »Sie wollen uns also glauben machen, daß die Jungs aus Miami in Albion aufgetaucht sind und eure Arbeit erledigt haben?« bemerkte M. J. Sie schüttelte den Kopf. »Zu einfach. Und wer, bitte schön, hat mein Haus in die Luft gesprengt?«


  »Esterhaus war Biochemiker«, erwiderte Shradick. »Er wäre durchaus in der Lage gewesen, eine gut funktionierende Bombe zu basteln.«


  »Warum? Nur um mir das Maul zu stopfen?«


  Beamis lachte. »Es gibt Momente, Novak, da würde ich Sie ebenfalls liebend gern zum Schweigen bringen. Überlegen Sie doch, was dem Mann geblüht hätte, wenn Sie Ihre Ermittlungen weiter vorangetrieben hätten. Eine Anklage wegen Diebstahls und Totschlags. Immerhin sind die Junkies an seinem Stoff krepiert. Außerdem wäre seine Tarnung aufgeflogen, und damit stand auch sein Leben auf dem Spiel.«


  »Und Maeve?« warf M. J. mit einem Blick auf die Nacktfotos ein. »Wie paßt sie zu alledem?«


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Beamis. »Wir dachten, Mr. Q. könnte uns da weiterhelfen.«


  Adam schüttelte bekümmert den Kopf. »Maeve hat nie ein Wort von alledem gesagt.«


  »Sie hatten also keine Ahnung, daß sie mit Esterhaus zusammen war?«


  »Sie hat ihr eigenes Leben geführt, ihre eigene Wohnung gehabt. Ich hatte zwar den Verdacht, daß es da einen Mann gab, aber seinen Namen kannte ich nicht. Und mir hätte sie ihn sowieso nicht verraten.« Angewidert sammelte er die Fotos ein und steckte sie wieder in den Umschlag. »Ich würde ihm persönlich den Hals umdrehen, wenn er nicht schon tot wäre.«


  M. J. fing den Blick auf, den Beamis und Shradick flüchtig tauschten. Vorsicht, Adam, dachte sie. Die suchen nach einem Verdächtigen. Mach es ihnen nicht zu einfach.


  »Glauben Sie, Maeve kannte seine wahre Identität?« warf sie hastig ein. »Wir wissen, daß sie und Esterhaus nicht lange miteinander auskamen … Sie erinnern sich an die Auseinandersetzungen im Labor? Vielleicht ging es dabei gar nicht um den Job. Vielleicht war es eine persönliche Geschichte. Möglich, daß sie die Wahrheit über ihn erfahren hatte. Sie ist vielleicht nicht vor dem Job, sondern vor Esterhaus davongelaufen.«


  »Sie hätte doch jederzeit mit mir sprechen können«, meinte Adam. »Aber das hat sie nicht getan. Mein Gott, als Vater bin ich wirklich eine absolute Niete.«


  M. J. berührte seinen Arm. Es genügte nicht, um die Kluft zwischen ihnen zu schließen; vielleicht war das sowieso unmöglich. Aber es sagte ihm, daß er ihr nicht gleichgültig war.


  »Vielleicht brachte sie es nicht fertig, sich dir anzuvertrauen. Vielleicht hat sie sich geschämt, daß sie auf den Kerl reingefallen war. Oder sie hatte Angst.«


  »Wovor?«


  »Sie hatte mit einem Mann geschlafen, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war. Außerdem hat er gedealt … und zwar mit purem Gift. Das alles würde genügen, um jemanden in Angst und Schrecken zu versetzen.«


  »Aber warum ist sie dann nicht zu mir gekommen?« entgegnete Adam. »Ich hätte ihn so schnell aus der Firma rausgeworfen, daß er gar nicht gewußt hätte, wie ihm geschieht.«


  »Damit hast du dir vielleicht deine Frage selbst beantwortet«, seufzte M. J. »Falls sie auch nur einen Funken Zuneigung für Esterhaus empfand, hätte sie ihn niemals so bloßgestellt. Also ist sie einfach untergetaucht … an einem Ort, wo er sie nicht finden konnte.«


  »In South Lexington?« schnaubte Shradick verächtlich.


  »Kann mir bessere Gegenden vorstellen, um sich zu verstecken.«


  Beamis griff nach dem Umschlag mit den Fotos und stand auf. »Wir versuchen weiter, sie zu finden«, erklärte er. »Ich fürchte allerdings, daß das zu einem Katz- und Maus-Spiel ausartet. Und das ist etwas, das Maeve bis zur Perfektion beherrscht.« Er sah Adam an. »Das brauche ich Ihnen wohl kaum zu sagen.«


  Adam schüttelte den Kopf. Es wirkte wie eine resignierte Geste der Zustimmung, wie ein Eingeständnis eines Versagens. »Sie finden Sie nicht«, erklärte er. »Niemand findet sie. Es sei denn, sie will gefunden werden.«


  Sie entdeckten Celeste einen Block weit entfernt; ihr Haardutt hüpfte beim Seilspringen auf und ab. Sie kam nicht einmal aus dem Rhythmus, als sie bremsten und neben ihr anhielten. Leise und emotionslos zählte sie vor sich hin: »Hundertachtundzwanzig, hundertneunundzwanzig, hundertdreißig …«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« flüsterte Adam M. J. zu. »Vielleicht sollten wir uns wieder an Anthony halten.«


  »Und noch mal zweihundert Piepen zum Fenster rauswerfen?« M. J. schüttelte den Kopf. »Dieses Kind kennt sich hier aus. Mal sehen, ob sie uns helfen kann.«


  »Hundertachtunddreißig, hundertneununddreißig …«


  »Hallo, Celeste«, rief M. J. durch das offene Wagenfenster. »Wir möchten mit dir reden!«


  »Hundertvierundvierzig. hundertfünfundvierzig …«


  »Wir brauchen Hilfe.«


  »Hundertachtundvierzig …« Das Seil fiel schlaff herunter, als sich Celestes Schuh darin verfing. Sie stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Ich wollte doch einen neuen Rekord aufstellen.« Resigniert wandte sie sich M. J. zu. »Also, was wollen Sie?«


  »Wir möchten mit Jonah reden«, sagte M. J. »Mit dem Big Boss.«


  »Weswegen?«


  »Nur reden. Darüber, was hier bald passieren wird.«


  »Jonah redet nicht mit Fremden.«


  »Vielleicht mit uns schon. Ein neues Springseil hat mir ins Ohr geflüstert, daß er’s tun wird.«


  »Ich hätte lieber eine Uhr. Mit so ’ner Menge toller Funktionen und schicken Leuchtanzeigen.«


  »Und du bist der Meinung, daß Anthony zu teuer war«, murmelte Adam.


  »Okay«, sagte M. J. »Eine Uhr. Aber nur, wenn er mit uns redet.«


  Celeste grinste. »Warten Sie hier«, erwiderte sie und trottete die Straße entlang. Dann bog sie nach links in eine schmale Gasse ein und war verschwunden.


  »Ob das funktioniert?« seufzte Adam.


  »Anders kommen wir an Maeve nicht heran. Wir müssen oben an der Spitze anfangen. Wenn sie wirklich Jonahs Lady ist, dann finden wir sie genau dort. Bei ihm.«


  »Maeve redet nicht mit uns. Sie läßt uns nicht in ihre Nähe.«


  »Die Dinge haben sich geändert. Esterhaus ist tot. Sie gehört zum Kreis der Verdächtigen in einem Mordfall. Wäre ratsam für sie, mit uns zu sprechen. Bevor die Polizei sie zum Reden bringt.« Sie sah Adam an. »Außerdem ist das deine Chance, dieser Fehde ein Ende zu machen … oder was da auch immer zwischen euch steht. Hat lange genug gedauert. Findest du nicht, daß es für dich und Maeve Zeit ist, wieder eine Familie zu sein?«


  Adam schaute zu der Gasse, in der Celeste verschwunden war. »Du hast recht«, gestand er leise. »Es ist Zeit …«


  Sie warteten. Zehn Minuten. Dann fünfzehn.


  Statt Celeste war es ihr alter Begleiter Leland, der aus der Gasse auftauchte. Er schlenderte auf ihren Wagen zu und sah hinein.


  »Sie beide schon wieder«, bemerkte er.


  »Wir möchten zu Jonah«, sagte M. J.


  »Weshalb?« verlangte Leland zu wissen.


  »Hier wird’s bald von Bullen wimmeln. Dachte, es interessiert den Big Boss vielleicht, was auf ihn zukommt.«


  Leland blieb skeptisch. »Sie tun ihm einen Gefallen? Wer’s glaubt, wird selig.«


  »Ich verlange dafür ebenfalls einen Gefallen. Sozusagen als Gegenleistung.«


  Diese Art von Tauschhandel war etwas, das Leland begriff. Er öffnete M. J.s Tür. »Okay, Sie sind dabei. Sie allein. Ohne den Kerl.«


  »Moment mal!« Adam stieg ebenfalls aus dem Wagen.


  »Die Tussi allein … oder gar keiner.«


  »Dann bleibt sie ebenfalls hier.«


  »Wenn das die Bedingungen sind, dann brauchen wir nicht …«


  »Adam, kann ich dich mal kurz sprechen?« M. J. packte ihn am Arm und nahm ihn beiseite. »Mach jetzt nicht alles kaputt!«


  »Du kennst doch diesen verdammten Jonah überhaupt nicht. Du weißt nicht, was dich erwartet!«


  »Und ich werd’s nie erfahren, wenn ich nicht hingehe.«


  Adam sah Leland an, der neben dem Kotflügel stand. »Er ist doppelt so groß wie du. Nein, doppelt so groß wie ich. Wenn er will, kann er dich …«


  »Willst du Kontakt mit Maeve aufnehmen oder nicht?«


  »Nicht, wenn ich dich dafür mit diesem Neandertaler allein lassen muß.«


  Sie lachte. »Ich habe keine Angst vor ihm. Glaub mir.«


  »Dann bist du nicht bei Verstand.«


  »Hier herrscht ein gewisser Ehrenkodex, Adam. Du glaubst es vielleicht nicht, aber die Leute halten sich an die Spielregeln des Big Boss. Wenn Jonah sagt, daß ich willkommen bin, dann bin ich willkommen. Dann rührt mich keiner an.«


  »Und wenn sich die Regeln geändert haben?«


  »Ich spekuliere darauf, daß dem nicht so ist.«


  »Das ist genau das richtige Wort. Reine Spekulation.«


  »Also was ist jetzt? Kommen Sie?« fragte Leland.


  »Ich komme«, antwortete M. J. und folgte ihm.


  Adam packte sie am Arm. »Eine Frage, M. J, Warum tust du das?«


  »Weil du deine Tochter brauchst. Und ich glaube, sie braucht dich. Außerdem …«, sie lachte, »… verdiene ich mir ab und zu gern einen warmen Händedruck. Ist mein Hobby. Schon vergessen?« Damit entzog sie ihm ihren Arm und folgte Leland die Straße hinauf.


  Sie bogen nach links in die Gasse ein und gingen einen weiteren schmalen Durchgang hinauf. Dort blieb Leland stehen. Er zog ein Tuch aus der Tasche und warf es ihr zu. »Binden Sie es sich um die Augen!« befahl er.


  »Habt ihr Jungs ein geheimes Versteck?«


  »So soll’s auch bleiben.«


  Blöder Kinderkram, dachte sie, als sie sich das Tuch um die Augen band. Der Stoff stank nach billigem Rasierwasser.


  »Okay, ich bin blind wie ein Huhn. Jetzt vermasseln Sie’s bitte nicht und passen Sie gefälligst auf, daß ich nicht hinfalle.«


  »Sie, Lady, würde ich liebend gern aus dem Fenster werfen. Kommen Sie!« Sie fühlte, wie sich eine Riesenpranke um ihren Arm schloß. Der Griff war alles andere als sanft.


  Sie gingen weiter. Sie fühlte, wie Glassplitter unter ihren blind vorwärts tastenden Schritten knirschten. Lelands Griff blieb fest, ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Sie versuchte die Schritte zu zählen, gab jedoch nach einer Weile auf, als ihr klar wurde, daß sie schon zu lange unterwegs und vielleicht im Kreis gegangen waren. Sie stolperte über eine Türschwelle. Leland zog sie unsanft wieder auf die Beine. Sie befanden sich plötzlich in einem Gebäude. Das hörte sie am Echo ihrer Schritte auf dem Fußboden. Sie änderten ständig die Richtung, so daß sie völlig die Orientierung verlor. Dann ging es eine Treppe hinauf und wieder hinunter. Sie spürte einen kalten Luftzug im Gesicht … Waren sie wieder im Freien? Auf einer Auffahrt vielleicht? Dann erreichten sie wieder einen geschlossenen Raum. Sie erkannte es erneut am Echo ihrer Schritte.


  Alle Geräusche hallten laut. Es mußte ein saalartiger Raum sein. Und plötzlich waren sie nicht mehr allein. Sie hörte Schritte und Stimmengemurmel.


  Leland blieb stehen.


  »Wo sind wir?« fragte sie.


  »In meinem Schloß«, sagte eine ihr unbekannte Stimme. Sie hallte zu ihr herüber wie die eines Schauspielers auf der Bühne.


  »Sind Sie Jonah?« wollte M. J. wissen.


  »Sehen Sie doch selbst nach«, forderte der Mann sie auf.


  »Nehmen Sie die Augenbinde ab.«


  M. J. zögerte. Dann hob sie langsam die Hand und zog die Binde von den Augen.
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  Sie stand in einem dunklen Raum – einer Art Lagerhalle. Zu ihrer Rechten war ein mit Stoff abgedunkeltes Fenster. Nur ein schwacher Schimmer drang durch das dichte Gewebe und ließ sie die Umrisse von herumliegenden Kisten und durchhängenden Stützbalken erkennen. Ich hasse Audienzen, dachte sie in einem plötzlichen Anfall von Nervosität, als sie erkannte, daß sie von Schatten umgeben war, die langsam näher kamen.


  Ein Licht flammte auf, eine einzelne Glühbirne, die an einem Kabel baumelte.


  Sie blinzelte in den grellen Schein und versuchte die Gesichter der Umstehenden zu erkennen. Es waren mindestens ein Dutzend Leute im Raum, die alle ihre Augen auf sie gerichtet hatten, sie belauerten, auf die ersten Anzeichen von Angst und Verwundbarkeit warteten. Sie versuchte, nichts von alledem zu zeigen.


  »Also«, sagte sie. »Wer von euch ist Jonah?«


  »Das kommt darauf an«, antwortete jemand.


  »Worauf?«


  »Darauf, wer Sie sind.«


  »Meine Name ist M. J. Novak. Ich bin hier aufgewachsen.«


  »Sie ist ein Cop«, erklärte Leland. »Jedenfalls geht sie überall rum und stellt Fragen wie ein Bulle.«


  »Ich bin kein Cop«, widersprach M. J. »Ich arbeite für das Gerichtsmedizinische Institut. Wenn Menschen sterben, ist es mein Job, den Grund dafür herauszufinden. Und hier sind einige Leute gestorben.«


  »Oh, Mann!« lachte jemand. »Hier sterben dauernd Leute. Ist nichts Besonderes.«


  »War Nicos Biagi ein normaler Todesfall? Oder Xenia? Oder Eliza?«


  Alle schwiegen.


  »Und was geht Sie das an, M. J. Novak?«


  Noch bevor sie sich dem Sprecher zuwandte, wußte sie, daß er Jonah sein mußte. Der autoritäre Ton in seiner Stimme war unverkennbar. Sie starrte auf einen großen, faszinierenden Mann mit hellen Augen und einer üppigen braunen Löwenmähne. Die anderen rührten sich nicht, als er ihr im Lichtkreis gegenübertrat.


  »Ist es so schwer zu verstehen, daß mich das etwas angeht, Jonah?«


  »Yeah. Kümmert sich doch sonst niemand drum.«


  »Das hier war mal meine Gegend. Schon vergessen? Ich habe auf denselben Straßen gespielt, auf denen ihr jetzt rumhängt. Ich habe eure Mütter gekannt. Ich bin mit ihnen aufgewachsen.«


  »Aber Sie haben die Gegend verlassen.«


  »Niemand läßt diese Gegend je wirklich hinter sich. Man versucht es sein ganzes Leben, aber es klebt an einem. Verfolgt dich überallhin.«


  »Sind Sie deshalb hier? Um den verlorenen Seelen zu helfen, die sie zurückgelassen haben?«


  »Ich tue meinen Job. Ich finde heraus, weshalb die Leute sterben.«


  »Sie tun Ihren Job? Ist das alles?«


  »Und …« Sie hielt kurz inne. »Ich bin gekommen, um Ihre Freundin zu warnen. Maeve.«


  Jonah stand bewegungslos da. Niemand rührte sich.


  Dann brach das hastige Staccato von hohen Absätzen auf dem Fußboden die gespannte Stille. Ein Schatten, schlank und geschmeidig wie eine Katze, löste sich aus der Dunkelheit. Lässig schlenderte die Frau in den Lichtkreis, wo sie mit vor der Brust verschränkten Armen stehenblieb und M. J. prüfend musterte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet: Minirock aus Leder, Wollpullover mit Rollkragen, eine gesteppte Daunenjacke aus Satin. Ihre Haare sahen aus wie Besenborsten … steif und zottig, die Spitzen grellrot gefärbt. Sie war mager … zu mager, die Augen dunkle Höhlen in einem Gesicht wie aus Porzellan.


  Die Frau umrundete M. J. langsam im Schein der Glühbirne, betrachtete sie prüfend von der Seite, von hinten. Dann trat sie ihr erneut gegenüber. Sie maßen sich mit Blicken.


  »Ich kenne Sie nicht«, sagte Maeve. Mit dieser Erklärung machte sie auf dem Absatz kehrt und wollte sich schon in die Dunkelheit zurückziehen.


  »Aber ich kenne Ihren Vater«, erwiderte M. J.


  »Gratuliere«, sagte Maeve über die Schulter.


  »Und ich habe Herb Esterhaus gekannt. Bevor man ihn erschossen hat.«


  Maeve erstarrte. Sie drehte sich zu M. J. um.


  »Für die Polizei gehören Sie zu den Mordverdächtigen«, fuhr M. J. fort. »Sie werden herkommen … und Fragen stellen.«


  »Nein, werden sie nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie die Antworten längst kennen.«


  M. J. runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


  Maeve warf Jonah einen Blick zu. »Das geht jetzt nur sie und mich was an.«


  Nach einem kurzen Moment nickte Jonah und schnippte mit den Fingern. »Raus!« sagte er.


  Wie von Zauberhand verschwand der Rest der Leute in der Dunkelheit. Maeve wartete, bis die letzten Schritte verhallt waren, dann griff sie nach einer Kiste und schob sie zu M. J.


  »Setzen Sie sich!«


  »Danke, ich stehe lieber«, wehrte M. J. ab, die den Vorteil, auf Augenhöhe mit Maeve zu bleiben, nicht aufgeben wollte.


  Maeve stellte ungerührt einen schwarzen Stiefel auf die Kiste und betrachtete ihr Gegenüber mit neuem Interesse.


  »Woher kennen Sie meinen Vater?«


  »Aus dem Leichenschauhaus.«


  Maeve lachte. »Das ist ja mal was Neues.«


  »Er kam, um sich eine Leiche anzusehen. Wir dachten, es wären Sie.«


  »Da muß er aber enttäuscht gewesen sein, als sich das als Irrtum herausstellte.«


  »Im Gegenteil. Er war halb wahnsinnig vor Angst, Sie könnten die Tote sein. Wie sich herausstellte, war es vermutlich eine Bekannte von Ihnen.«


  »Eliza?« Maeve zuckte mit den Schultern. »Die kannte jeder. War kaum zu vermeiden. Sie luchste jedem den letzten Penny aus der Tasche.«


  »Auch Ihre letzten Streichhölzer?«


  »Was?«


  »Sie hatte ein Streichholzheftchen bei sich. Vom Restaurant L’Etolie. Auf der Innenseite stand die Telefonnummer Ihres Vaters.«


  Maeve zuckte erneut mit den Schultern. »Sie hat die Streichhölzer gebraucht. Ich nicht.«


  »Was ist mit Nicos und Xenia? Haben Sie die auch gekannt?«


  »Jetzt mal halblang«, sagte Maeve. »Die waren dämlich, das ist alles. Haben schlechte Medizin genommen.«


  »Wer hat sie ihnen verabreicht?«


  Maeve antwortete nicht.


  »Sie wissen es, stimmt’s?«


  »Hören Sie, es war ein Irrtum …«


  »Wessen Irrtum?«


  »Von allen. Von Nicos. Von Xenia …«


  »Auch Ihrer?«


  Maeve zögerte. »Ich wußte es nicht. Der Arsch hat mir ja nichts gesagt. Er hat nur gemeint, daß er eine Lieferung machen wolle und einen Laufburschen nach Bellemeade brauche.«


  »Und Sie haben ihm gesagt, daß Nicos verfügbar sei?«


  »Ich hatte keine Ahnung, daß Nicos so dämlich sein würde, eine Probe für sich abzuzweigen. Und sie dann auch noch an seine Freundinnen weiterzugeben.«


  »Sie haben das also alles arrangiert«, sagte M. J. mit unverhohlener Verachtung in der Stimme. »Machen Sie so was öfter?«


  »Nein! Ich habe einem Freund einen Gefallen getan. Mehr nicht. Um alter Zeiten willen. Ich habe nicht gewußt …«


  »Daß es sich um das reinste Gift handelte?«


  »Er hat gesagt, es sei eine einmalige Sache. Er brauche nur einen Lieferjungen.«


  »Wer?«


  Maeve holte tief Luft und sah weg. »Herb Esterhaus. Er und ich … wir hatten mal …«


  »Ich weiß, Maeve. Wir haben die Fotos gesehen.«


  »Fotos?«


  »Sie wissen schon. All die künstlerisch wertvollen Fotos, wo Sie für Ihren Freund Herb posiert haben.«


  So etwas wie Reue flackerte in Maeves Augen auf. »Hat Dad die auch gesehen?«


  »Ja. Er war nicht gerade begeistert. Hätte Esterhaus vermutlich eigenhändig den Hals umgedreht, wenn er nicht längst tot gewesen wäre.«


  Maeve schnaubte verächtlich. »Ich hätte ihn auch gern erwürgt. Dafür, daß er mich so schamlos benutzt hat.«


  »Hat er Sie oft benutzt? Für diese Lieferungen?«


  »Sagte doch schon, daß das eine einmalige Sache war.« Sie schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, er sei sauber. Nachdem sie ihn letztes Jahr kassiert hatten, war er immer verdammt vorsichtig gewesen, wenn …«


  »Moment mal! Esterhaus ist verhaftet worden? Wann?«


  »Ungefähr vor einem Jahr. War eine Lappalie. Wegen ein paar Töpfen Cannabis hinter seinem Haus. Keine Ahnung, wie er sich da rausgepaukt hat; jedenfalls ist er ungeschoren davongekommen. Schätze, das FBI hat eingegriffen und ihm rausgeholfen. Die passen gut auf … auf ihre Zeugen.«


  »Sie wußten, daß er im Kronzeugenschutzprogramm der Regierung war?«


  »Er hat mir von Miami erzählt. Als sie ihn geschnappt hatten … Mann, hatte der eine Angst. Er wollte auf keinen Fall, daß die in Miami dahinterkamen. Und er wollte seinen Job behalten. Er hat dieses Labor geliebt! Ich hab’s gehaßt. Nach einer Weile konnte ich ihn ebenfalls nicht mehr ertragen.«


  »Also haben Sie ihn verlassen.«


  »Ich war nicht wütend auf ihn oder so. Er hat mich nur gelangweilt.«


  »Für die Polizei sind Sie des Mordes an Esterhaus verdächtig.«


  »Die gehen den Weg des geringsten Widerstands.«


  »Haben Sie einen besseren Verdacht?«


  Maeve begann auf und ab zu gehen, verschwand im Schatten und tauchte wieder ins Licht. »Herb war einfach ein Durchschnittstyp, der Geld machen wollte – und versucht hat, sauber zu bleiben.«


  »Warum hat er dann das Zestron-L gestohlen? Es zum Verkauf auf der Straße weitergegeben?«


  »Weil man ihn dazu gezwungen hat.«


  »Wer?«


  Maeve drehte sich um und sah sie an. »Die Leute von ganz oben. Die, die South Lexington auf dem Stadtplan am liebsten ausradieren würden.«


  »Wer? Die im Rathaus? Die Bullen?«


  »Die Liste ist endlos lang. Die Leute da oben schauen auf uns herunter, als wären wir Ratten, die aus der Gosse kriechen. Und was machen diese Leute mit Ratten? Sie rotten sie aus.«


  M. J. schüttelte den Kopf. »Wilde Anschuldigungen bringen euch nicht weiter, Maeve.«


  »Das Problem liegt woanders. Leute wie Sie hören nie auf Leute wie uns.«


  »Bleiben Sie auf dem Teppich, Maeve. Seit wann kommen Sie aus der Gosse? Sie sind eine Quantrell!«


  »Erinnern Sie mich nicht daran!« fuhr Maeve sie an. Sie wandte sich zum Gehen.


  »Ihr Vater wartet draußen auf der Straße!« rief M. J. hinter ihr her. »Er möchte mit Ihnen reden!«


  Maeve drehte sich um. »Warum? Hat doch sonst auch nicht mit mir geredet. Er war immer gegen … nie für mich. Hat mich rumkommandiert. Mir gesagt, ich soll aufräumen, meine Zigaretten wegwerfen. Mann, dabei ist er nicht mal mein richtiger Vater!«


  »Er wollte es sein.«


  »Aber er ist es nicht, kapiert?«


  »Wo ist dann Ihr richtiger Vater? Verraten Sie mir das mal!«


  Maeve starrte sie wutentbrannt an, sagte jedoch nichts.


  »Er ist nicht da, oder?« sagte M. J.


  »Er lebt in Italien.«


  »Richtig. In Italien. Aber Adam ist hier!«


  »Er ist nicht mein Vater!«


  »Nein, er benimmt sich nur wie einer. Und er ist verwundbar, wie ein Vater nur verwundbar sein kann.«


  Maeve trat mit dem Fuß so heftig gegen eine Kiste, daß sie umfiel.


  »Großartig«, seufzte M. J. »Jetzt kriegen wir noch einen kindischen Wutanfall!«


  »Sie sind zum Kotzen!«


  »Vielleicht. Aber wissen Sie, was ich nicht bin? Ihre Mutter. Ich muß mir diesen Mist nicht anhören.« Damit drehte sich M. J. um und ging davon. Sie hörte, wie schnelle Schritte aus der Dunkelheit näher kamen, dann ertönte Maeves schneidende Stimme: »Vergiß es. Laß sie gehen!«


  M. J. gelang es, allein den Weg ins Freie zu finden. Sie bog zwar ein paarmal in die falsche Richtung ab und mußte gut ein halbes Dutzend einsturzgefährdeter Treppen überwinden, aber schließlich hatte sie es geschafft. Als sie sich umsah, entdeckte sie, daß sie in der alten Mühle gewesen war. Mit Holzbrettern vernagelte Fenster und mit Graffiti bedeckte Backsteinmauern waren alles, was man von der Straße aus sehen konnte. Sie fragte sich, wie viele Augenpaare hinter diesen Mauern sie jetzt wohl beobachteten.


  M. J. ging weiter, machte sich hastig auf den Weg in Richtung South Lexington Avenue und zurück zu Adam.


  Sie sah ihn neben dem Wagen auf und ab gehen, das Haar vom Wind zerzaust, die Hände tief in den Taschen vergraben. In dem Moment, da er sie sah, sprintete er auf sie zu.


  »Ich wollte schon die Polizei verständigen«, erklärte er. »Was ist passiert?«


  »Ich erzähl’s dir gleich.« Sie öffnete die Autotür und stieg ein. »Nur weg hier!«


  Er setzte sich ans Steuer. »Hast du Jonah gesprochen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »War ein unvergeßliches Erlebnis.«


  Er ließ den Motor an. »Wie das Warten auf dich«, murmelte er. Sie fuhren auf der South Lexington in Richtung Norden. »Ich habe mit Maeve gesprochen«, sagte M. J.


  Adam trat auf die Bremse. »Sie war dabei?«


  »Celeste hatte recht. Sie ist Jonahs Geliebte.« M. J. warf einen Blick zurück. Hinter ihnen stauten sich die Autos und veranstalteten ein wütendes Hupkonzert. »Fahr bitte weiter. Du hältst den ganzen Verkehr auf.«


  Adam konzentrierte sich augenblicklich wieder auf die Straße. Er war durcheinander. »Machte sie einen … einen glücklichen Eindruck?« wollte er wissen.


  »Soll ich ehrlich sein?« M. J. schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß dieses Kind je glücklich gewesen ist.«


  »Will sie mit mir reden?«


  M. J. hörte es an seiner Stimme, sah es an seinem Gesichtsausdruck: die Angst eines Vaters, die Verzweiflung eines Vaters. Plötzlich dachte sie an ihren eigenen Vater, diesen namenlosen Mann mit den grünen Augen. Sie fragte sich, wo er wohl sein mochte, ob er wußte oder überhaupt wissen wollte, daß er eine Tochter hatte. Natürlich will er das nicht, schoß es ihr durch den Kopf. Nicht so, wie es dieser Mann möchte.


  Sie blickte geradeaus auf den Verkehr. »Sie ist noch nicht soweit, um sich mit dir zu treffen«, sagte sie.


  »Wenn ich versuche …«


  »Die Zeit ist nicht reif, Adam.«


  »Wann ist sie dann reif?«


  »Wenn sie erwachsen geworden ist. Falls es je soweit kommt.«


  Er umfaßte das Steuerrad fester, starrte frustriert geradeaus. »Wenn ich nur wüßte, was ich falsch gemacht habe …«


  »Manche Kinder werden einfach schon wütend geboren. Was Maeve betrifft, vermute ich, daß sie wütend auf ihren leiblichen Vater ist. Aber er ist nicht da. Sie kann sich nicht mit ihm streiten, mit ihm auseinandersetzen. Also läßt sie alles an dir aus. Du kannst ihr nichts recht machen. Wenn du ein bißchen Autorität zeigst, bist du gleich ein Tyrann. Wenn du versuchst, ihr Grenzen zu setzen, setzt sie sich drüber hinweg.« M. J. legte die Hand leicht auf sein Knie. »Du hast das Beste gewollt.«


  »Das war nicht genug.«


  »Adam«, sagte sie sanft. »Das ist es doch nie.«


  Er fuhr schweigend weiter, den sorgenvollen Blick auf den Verkehr konzentriert. Wie vorbehaltlos er die Schuld auf sich nahm, dachte sie. Als habe Maeve keine Verantwortung für ihr eigenes Leben, für das Chaos, das sie anrichtete.


  »Sie hat mich über ein paar Dinge aufgeklärt«, fuhr M. J. fort. »Eigentlich sogar über eine ganze Menge. Esterhaus war die Quelle. Er hat das Zestron gestohlen und die Droge an Nicos übergeben, der sie weiterliefern sollte. Nicos muß einen Teil für den Eigenbedarf abgezweigt haben. So ist es in die Projects gekommen.«


  »Er sollte es weiterliefern? An wen?«


  »Hat Maeve nicht genau gesagt. Aber weißt du, wer ihrer Ansicht nach dahinterstecken soll?« M. J. lachte. »Die Mächtigen der City … Namen hat sie nicht genannt. Für sie sind diese Typen jedenfalls die Schuldigen. Sie behauptet, daß die deine Droge verteilen, um den Müll von der Straße zu räumen. Ein für alle Male.«


  »Ich gebe es ungern zu, aber da beurteilt sie die mächtigen Drahtzieher in der City genau richtig.«


  M. J. warf ihm einen Seitenblick zu und zog die Augenbrauen hoch. »Aber systematisch mit Gift zu dealen? Um das Strandgut der Gesellschaft in Albion auszurotten? Das ist doch ungeheuerlich.« Sie starrte auf die trostlose Landschaft leerstehender Gebäude. »Trotzdem … Ich muß zugeben, daß dieser Gedanke mir auch schon gekommen ist. Vor ein paar Tagen. Aber du hast mich als paranoid bezeichnet. Verschwörungen sind verführerisch …« Sie hielt inne. »Und noch was! Hast du gewußt, daß Esterhaus vor einem Jahr verhaftet worden war? Weil er etliche Töpfe mit Cannabis in seinem Besitz hatte?«


  »Nein, davon hat man mich nicht unterrichtet.«


  »Seltsamerweise hatte das keine Konsequenzen für ihn. Er ist ungeschoren davongekommen. Möglich, daß das FBI ihn da rausgepaukt hat. Um seinen Zeugen zu schützen.«


  Adam sagte kein Wort. Schließlich brach er das Schweigen: »Was, wenn es nicht das FBI gewesen ist?«


  »Wie bitte?«


  »Wenn er … sagen wir … andere Vereinbarungen getroffen hat, um einer Anklage zu entgehen?«


  »Du meinst … Bestechung?«


  »Er hatte Zugriff auf Narkotika ohne Ende. Bei Cygnus. Das hätte ein überzeugendes Argument sein können.«


  »Er hat also einen Deal gemacht? Mit einem Richter? Oder …«


  »Der Polizei«, ergänzte Adam.


  Damit waren sie wieder bei der alten Verschwörungstheorie angelangt. Diese Möglichkeit drängte sich immer wieder auf. Esterhaus’ Tod war ganz offensichtlich so etwas wie eine Hinrichtung gewesen. Sie dachte an das, was Maeve gesagt hatte: daß Esterhaus gezwungen worden war, Zestron zu stehlen und es irgendwohin zu liefern. Die Bombe in ihrem Haus war das Werk von Profis gewesen. Sie dachte an all die Türen, die man ihr vor der Nase zugeschlagen hatte, als sie versucht hatte, die Häufung der Drogenopfer publik zu machen. Die Mächtigen der Stadt Albion hatten die Bedeutung der Fälle toter Junkies in South Lexington heruntergespielt.


  Heruntergespielt? Oder vertuscht?


  »Fahr in die Innenstadt!« sagte sie unvermittelt.


  »Warum?«


  »Wir gehen ins Rathaus. Ich möchte mit Ed reden.«


  Adam bog in die Ausfahrt zur Innenstadt ein. »Warum?«


  »Die Macht der Gewohnheit … ich quäle ihn gern. Außerdem hat er vielleicht die Information, die wir brauchen. Nämlich welcher Polizist Esterhaus verhaftet … und ihn dann laufengelassen hat. Und in welche Sachen dieser besagte Cop noch verwickelt war.«


  »Meinst du, Ed weiß das?«


  »Er hat eine direkte Leitung zur Abteilung für Interne Angelegenheiten bei der Polizei. Wenn ein bestechlicher Polizist im Spiel ist, existiert da vielleicht eine Akte über ihn.«


  »Vorausgesetzt, sie haben nicht alle Dreck am Stecken.«


  »Bitte«, stöhnte sie. »Mal den Teufel nicht an die Wand!«


  Das Rathaus bot sich ihnen als Kulisse eines Medienspektakels dar. Überall hingen Fähnchen mit dem Aufdruck: Bürgermeister Sampson präsentiert die Zweihundertjahrfeier, Zweihundert Jahre Visionen, Albions Aufbruch ins dritte Jahrtausend. In der Eingangshalle war eine Karte aufgehängt, auf der die zwei Meilen lange Route eingezeichnet war, die die Festparade am Freitag nehmen sollte. Jeder, der sich die Mühe machte, diesen Plan zu betrachten, mußte feststellen, daß die Parade an keiner Stelle auch nur in die Nähe des Stadtzentrums führte, sondern diesen Bezirk tunlichst entlang der nördlichen Stadtgrenze umging und damit das Gebiet von South Lexington überhaupt nicht berührte.


  Ed saß in seinem Büro, verschanzt hinter einem Bollwerk aus Aktenstapeln und Papieren. Wahlkampfplakate klebten an der Wand hinter ihm. Das Bild eines fröhlichen Kindes beim Seilspringen erregte M. J.s Aufmerksamkeit: »Albion ist sicher und wird immer sicherer.« Für wen? hätte sie gerne gefragt.


  Ed schien wie üblich nicht begeistert über ihren Besuch. »Ich habe wenig Zeit, okay?« brummte er, als M. J. und Adam sich auf die Besucherstühle setzten. »Diese Zweihundertjahrfeier wird allmählich zur Katastrophe. Die Meteorologen sagen Regen voraus. Drei High-School-Bands haben abgesagt, weil Gerüchte über Heckenschützen kursieren. Und jetzt meldet die Polizei, daß man für die Sicherheit der Zuschauer nicht garantieren könne.«


  »Tja, so ist sie eben, unsere Stadt«, meinte M. J. zuckersüß. »Sie ist sicher und wird immer sicherer.«


  »Was willst du?« fragte Ed.


  »Eine Gegenleistung für meine Steuergelder, Herr Staatsanwalt.«


  Er seufzte. »Ist doch hoffentlich nicht schon wieder wegen dieser Drogentoten, oder?«


  »Im weitesten Sinne … Mittlerweile dürftest du gehört haben, daß mein Haus in die Luft geflogen ist. Und von dem toten Wissenschaftler bei Cygnus weißt du vermutlich auch.«


  »Das war ein Auftragsmord. Da steckt der Mob von Miami dahinter. Wenigstens sieht die Polizei das so.«


  »Die Polizei behauptet auch, daß Esterhaus Cygnus die Droge gestohlen und mein Haus in die Luft gesprengt hat, um mich daran zu hindern, zu viele Fragen zu stellen.«


  Ed lachte. »Könnte mir ’ne Menge Gründe vorstellen, dein Haus in die Luft zu sprengen.«


  »Die Theorie kommt uns reichlich simpel vor«, meldete sich Adam zu Wort. »Alles einfach einem Toten anzuhängen? Esterhaus hat sich jahrelang nichts zuschulden kommen lassen. Er ist nur einmal verhaftet worden – vor einem Jahr –, wegen des Anbaus von Marihuana.«


  »Das ist mir neu«, bemerkte Ed.


  »Zu einer offiziellen Anklage ist es nie gekommen. Und Esterhaus selbst war ziemlich schnell wieder auf freiem Fuß. Würde uns interessieren, wer ursprünglich die Verhaftung vorgenommen hat.«


  »Warum?«


  »Der Anbau von Marihuana ist ein sonnenklarer Fall«, erklärte M. J. »Wenn bei dir Pflanzen gefunden werden, wird nicht lange gefackelt. Du wirst verurteilt und wanderst in den Knast. Ich frage mich, warum man sich also bei Esterhaus die Mühe gemacht hat, ihn zu verhaften … nur um ihn dann schnell wieder freizulassen?«


  »Die Entscheidung könnte auf unterschiedlichen Ebenen gefallen sein.«


  »Wir möchten wissen, wer es auf der Ebene der Streifenpolizei gewesen ist«, sagte M. J. »Ich brauche den Namen des betreffenden Beamten.«


  »Aha. Sonst noch was?«


  »Wäre interessant zu erfahren, ob Esterhaus diesen Cop vielleicht geschmiert hat. Ob bei dem betreffenden Beamten Anzeichen von plötzlichem Reichtum bemerkt wurden. Frag bitte in der Abteilung für Interne Angelegenheiten nach. Vielleicht haben die eine Akte.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Dann will ich nur den Namen, Ed. Bring mir den.«


  Ed schüttelte den Kopf. »Du fischst im Trüben. Du hast nichts in der Hand.«


  »Ich habe ein leeres Grundstück, auf dem mal mein Haus gestanden hat.«


  »Und ich habe einen toten Wissenschaftler«, warf Adam ein.


  Ed lehnte sich zurück. »Ihr fischt also beide im Trüben?«


  »Das sollten Sie auch tun«, riet ihm Adam. »Gehört zu Ihrem Job, Staatsanwalt.«


  »Und er ist noch dazu ein toller Staatsanwalt«, sagte eine Stimme aus Richtung der Tür. Sie drehten sich um. Bürgermeister Sampson sah in seinem Dreiteiler ausgesprochen proper aus, wie er da auf der Schwelle stand. Er schlenderte ins Zimmer und schüttelte als guter Politiker zuerst Adam die Hand. »Mr. Quantrell. Schön, Sie wiederzusehen. Sie kommen doch zu unserem Ball anläßlich der Zweihundertjahrfeier, oder?«


  »Daran hatte ich ehrlich gesagt noch nicht gedacht.«


  »Aber soviel ich weiß, hat Isabel zwei VIP-Karten für die Feierlichkeiten reservieren lassen.«


  »Mir hat sie noch nichts davon gesagt.«


  Sampson warf M. J. einen Blick zu. Einen Moment war sein Mißfallen ungeschminkt sichtbar, dann übertünchte er es mit einem Lächeln. »Fleißig wie immer, Dr. Novak?« fragte er.


  »Zu fleißig«, nörgelte Ed.


  »Gütiger Himmel! Doch nicht schon wieder diese Junkies?« Sampson gab M. J. einen nachsichtigen Klaps auf die Schulter. M. J. haßte solche Gesten. »Sie nehmen diesen Fall viel zu persönlich.«


  »Yeah. Ist wirklich verdammt persönlich geworden, als mein Haus in die Luft geflogen ist.«


  »Aber Ed ist hart am Ball«, sagte Sampson. »Stimmt’s?«


  »Absolut.«


  »Ist es nicht Zeit für uns? Wir sollten uns auf die Socken machen«, sagte Sampson.


  »Wieso?« Ed warf einen Blick auf die Uhr. »Donnerwetter, ich muß gehen. Das Komitee für die Parade wartet.«


  Sie verließen Eds Büro gemeinsam. In der Eingangshalle hob Ed den Arm. Die Geste konnte entweder »Auf Wiedersehen« oder »Die wären wir los« bedeuten. Dann eilte er mit dem Bürgermeister davon. M. J. sah den beiden Männern nach. Als sie hinter der nächsten Ecke verschwunden waren, schnaubte sie verächtlich. »Da gehen Sie dahin, unsere Steuergelder … Bin froh, wenn diese verdammte Zweihundertjahrfeier vorbei ist.«


  Sie betraten den Lift. Drinnen stand bereits eine Rathausangestellte mit einem Arm voller Flugblätter. »Nehmen Sie sich eins!« forderte sie sie fröhlich auf.


  M. J. schnappte sich einen Zettel. Darauf stand: Bürgermeister Sampsons Ball zur Zweihundertjahrfeier: Zuschauer-Karten im Außenbereich: 50$. Parkettkarten: 100$. Logenkarten: 500$.


  »Glaubst du, daß Ed uns hilft?« fragte Adam.


  »Wenn nicht, verfolge ich ihn mit meinem Fluch bis in sein kühles Grab.«


  Adam lachte. »Das ist eine verdammt ernstzunehmende Drohung … vor allem, da sie von dir kommt.«


  Sie stiegen aus dem Lift. »Kaum«, seufzte M. J. und starrte noch immer auf das Flugblatt.


  VIP-Karten kosteten 500 Dollar pro Person, und Isabel hatte zwei davon.


  »Ich bin für niemanden eine Bedrohung«, murmelte sie. Dann warf sie das Flugblatt in einen Mülleimer.


  Der Koch hatte ein herrliches Abendessen für sie zubereitet: kornisches Hühnchen, glasiert mit Johannisbeersauce, und Wildreis; dazu gab es eine Flasche Weißwein, die im Kühler stand. Und natürlich Kerzenschein. Alles, dachte Adam, war perfekt. Oder hätte eigentlich perfekt sein sollen.


  Aber dem war nicht so.


  Er beobachtete M. J., wie sie schweigend einen Petersilienzweig auf ihrem Teller herumschob, und er fragte sich, wie viele Tage, wie viele Stunden ihm noch blieben, bevor diese Frau – diese faszinierende, schwierige Frau – aus seinem Leben verschwinden würde. Daß sie ihn verlassen würde, daran hatte er keinen Zweifel. Es war nur eine Frage der Zeit. Natürlich hatte sie recht: Die Kluft zwischen ihren Welten war immens, vielleicht unüberbrückbar. Seine Welt, das waren Groton und Harvard, Skipisten und Surrey Heights. Adam Dillingham Quantrell IV hatte seine Eltern gekannt, kannte sogar die Namen seiner Großeltern und deren Großeltern, war mit dem Wissen um seinen Stammbaum aufgewachsen und erzogen worden. Mariana Josefina Ortiz aus den Slums von South Lexington kannte nur den Namen ihrer Mutter. Ihr Vater würde für immer im dunkeln bleiben. Ohne jede Familiengeschichte war sie ganz einfach das, was sie aus sich gemacht hatte.


  Und das Ergebnis gefiel ihm.


  Und es verwirrte ihn.


  Sie spielte mit einer Karotte auf ihrem Teller. Wo war ihr Appetit geblieben? Mit einem Seufzer legte sie die Gabel beiseite und sah ihn an.


  »Denkst du wieder über Esterhaus nach?« fragte er.


  »Und … über alles andere.«


  »Uns eingeschlossen?«


  Er griff nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. Sie beobachtete ihn, wartete darauf, daß er etwas sagte. Es war untypisch für sie, sich mit Worten zurückzuhalten. Sind wir so wenig miteinander vertraut? fragte er sich.


  »Ist nicht gesund für mich«, sagte sie schließlich. »Hier zu bleiben.«


  Er warf einen Blick auf die fast unberührte Portion auf ihrem Teller. »Zumindest würdest du anständiger essen.«


  »Ich meine, emotional gesehen. Ich bin es nicht gewohnt, mich auf einen Mann zu verlassen. Komme mir vor wie auf Stelzen … Bin total verunsichert. Ist nur eine Frage der Zeit, bis ich falle. Ich meine, sieh dir das an!« Sie machte eine Geste, die den elegant gedeckten Tisch und die flackernden Kerzen mit einschloß. »Das kommt mir alles so unwirklich vor.«


  »Ich auch?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich weiß nicht.«


  Die furchtlose M. J. Novak, dachte er und glaubte plötzlich zu verstehen. Hat eine Heidenangst, geliebt zu werden.


  Er zwickte sich selbst in den Arm und sagte lächelnd: »Ich bin ziemlich real … wenn du mich fragst.«


  Sein Witz zeigte keine Wirkung. Er bekam nicht einmal den Schimmer eines Lächelns. Er beugte sich vor. »M. J.«, sagte er, »wenn du immer damit rechnest, verletzt zu werden, dann wird genau das geschehen.«


  »Nein, es ist andersherum. Wenn du immer damit rechnest, dann kannst du auch nicht verletzt werden.«


  Er lehnte sich resigniert zurück. »Tja, damit wäre die Zukunft also besiegelt.«


  Sie lachte. Es war ein hohles, trostloses Lachen. »Adam, ich nehme einen Tag nach dem anderen. Genieße die Dinge, solange ich es kann. Ich kann es genießen, mit dir zusammen zu sein. Aber ich möchte dich bitten, mir etwas zu versprechen: Wenn es vorbei ist, sag es. Keine Lügen, nur die nackte Wahrheit. Wenn ich nicht das bin, was du dir vorgestellt hast, wenn es nicht funktioniert, sag es. Ich bin nicht aus Glas. Ich breche nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Nein.«


  Sie griff nach ihrem Weinglas und trank lässig einen Schluck.


  Die Wahrheit ist, dachte er, daß sie ein Herz hat, das so zerbrechlich ist wie dieses Weinglas, aber sie will es nicht zeigen. Es war unter ihrer Würde, Schwäche zu zeigen. Menschlich zu sein. Sie war überzeugt, daß er ihr irgendwann weh tun würde.


  Und vielleicht hatte sie recht.


  Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf. »Komm schon«, sagte er.


  »Wohin?«


  »Rauf ins Schlafzimmer. Wenn diese Affäre schon zum Scheitern verurteilt ist, dann sollten wir das Beste draus machen. Solange wir noch können.«


  Sie antwortete mit einem sorglosen Lachen und stand ebenfalls auf. »Solange die Sonne noch scheint«, murmelte sie.


  »Und wenn’s nicht funktioniert …«


  »Macht’s uns beiden auch nichts aus«, ergänzte sie.


  Sie gingen die Stufen hinauf ins Schlafzimmer, schlossen die Tür und waren in ihrer eigenen Welt. Einen Tag nach dem anderen, dachte er, als er zusah, wie sie sich auszog, beobachtete, wie ihre Kleidungsstücke zu Boden glitten. Nur für den Augenblick leben.


  Und was danach kommt, wird der Morgen entscheiden. Er nahm sie in die Arme und küßte sie. Er wollte sanft und zärtlich sein, sie wollte es wild und heftig. So, als kämpfe sie beim Liebesakt mit einem inneren Dämon, ringe mit diesem und mit ihm, ja sogar mit sich selbst. Liebe und Krieg, Glück und Verzweiflung, das empfand er in dieser Nacht, während sie sich liebten.


  Als es vorüber war, als sie vor purer Erschöpfung eingeschlafen war, lag er wach neben ihr. Er sah sich in seinem dunklen Schlafzimmer um, sah den Schimmer der antiken Möbel, die gewölbte Decke. Es steht zwischen uns. Mein Reichtum. Mein Name. Es macht ihr angst.


  Und in gewisser Weise machte sie ihm angst. Da war zuviel Feuer, zuviel Zündstoff in dieser Mariana Josefina. Er dachte an all die Aufregung und das Chaos, das sie in sein Leben gebracht hatte. In einer kurzen Woche hatte sie ihn mit Leichen, Straßenkämpfen und explodierenden Häusern konfrontiert. Sie hatte ihn gezwungen, sich sein Versagen als Vater einzugestehen und seine Schuldgefühle als Mann mit Vermögen. Sie faszinierte ihn, reizte ihn bis zur Weißglut, bezauberte ihn. Wie sollte er je die Leere füllen, die sie hinterlassen würde?


  Sie wimmerte im Schlaf und drehte sich zu ihm um, kuschelte sich an seine Brust.


  Wie konnte er diese unbändige und verrückte Frau in seinem Leben halten? Er schlang die Arme um sie und zog sie fester an sich.


  Möglicherweise überhaupt nicht.


  Ratchet war aus dem Urlaub zurück. Er hatte einen Sonnenbrand und Mückenstiche. Während die Moskitos reichlich Beute gemacht hatten, war Ratchet offenbar leer ausgegangen.


  »Einen lausigen Fisch«, sagte er. »Das jämmerlichste Exemplar von einer Forelle, das mir je untergekommen ist. Ich wußte nicht, ob ich sie kochen oder doch lieber für das Goldfischglas meiner Kinder aufbewahren sollte. Außerdem habe ich drei meiner besten Köder verloren. Ich sage dir, die Flüsse da oben sind überfischt. Total leer gefischt.«


  »Und wie viele hat Beth gefangen?« wollte M. J. wissen. »Beth?«


  »Du weißt schon, deine Frau.«


  Ratchet hüstelte. »Vielleicht sieben.«


  »Nur sieben?«


  »Okay, es können auch acht gewesen sein. Ein statistischer Ausreißer.«


  »Yeah. Sie versaut doch auch jede Statistik, stimmt’s?« Ratchet riß seinen Laborkittel vom Haken hinter der Tür und zog ihn an. »Und wie war’s hier? Was Aufregendes passiert?«


  »Nicht die Bohne.«


  »Hätte mir die Frage auch sparen können«, murmelte Ratchet.


  Er ging zum Korb mit den Akteneingängen und fischte einen Stapel Papiere heraus. »Sieh dir bloß den ganzen Kram hier an!«


  »Alles für dich«, sagte M. J. »Wir haben’s für dich aufgehoben.«


  »Reizend. Danke.«


  »Und zwei Dutzend Akten liegen auf deinem Schreibtisch und harren deiner Unterschrift.«


  »Okay, okay Das ist allein schon Grund genug, nie wieder Urlaub zu machen.« Er seufzte und lief den Korridor entlang zu seinem Büro.


  M. J. saß an ihrem Schreibtisch und horchte auf das vertraute Quietschen seiner Turnschuhsohlen auf dem Linoleum. Back to Business as usual, dachte sie. Derselbe alte Trott, den sie seit Jahren erlebte. Warum also war sie so deprimiert?


  Sie stand auf und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein … es war ihre dritte Tasse an diesem Morgen. Allmählich wurde sie zum Kaffee- und Zuckerjunkie. Und süchtig nach Liebe. Hoffnungslose Beziehungen … das war ihre Spezialität. Sie sank wieder auf ihren Stuhl. Wenn sie nur einen Tag, eine Stunde aufhören könnte, an Adam zu denken, vielleicht bekäme sie dann ihr Leben wieder in den Griff. Adam war so etwas wie eine Besessenheit geworden. Selbst jetzt fragte sie sich, was er wohl tat, ob er an seinem Schreibtisch saß und sie vermißte. Oder war er wie die meisten anderen Männer, die sie kannte, fähig, die einzelnen Bereiche seines Lebens sorgfältig zu trennen, sie nur zu den jeweils entsprechenden Zeiten zu aktivieren? Den Trick muß ich unbedingt lernen, überlegte sie. Aber jedesmal, wenn sie eine Akte aufschlug und ihre Unterschrift daruntersetzte, schossen ihr die Bilder der vergangenen Nacht durch den Kopf.


  Sie hatten sich geliebt, ein paar Stunden geschlafen und sich dann erneut geliebt.


  Sie war mit der deprimierenden Erkenntnis aufgewacht, daß ihr die Dinge längst aus den Händen geglitten waren. Sie würde aus dieser Affäre nicht ungeschoren davonkommen. Wenn man bedachte, daß die Sache wie ein Spaß, wie eine flüchtige Phantasievorstellung angefangen hatte! Jetzt war sie wütend auf sich, daß sie sich so in die Enge hatte treiben lassen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, seinem Anblick. Sie hing an ihm wie ein Junkie an der Nadel, sie hing an ihm, wie Nicos Biagi und Xenia Vargas an ihrer Droge gehangen hatten.


  Sie liebte ihn.


  Und das trieb sie zum Wahnsinn.


  M. J. griff sich eine Akte vom Stapel auf ihrem Schreibtisch, setzte ihre Unterschrift unter das entsprechende Formular und klappte den Aktendeckel wieder zu. Sie stöhnte unwillkürlich, als sie das altvertraute Quietschen von Tennisschuhen im Gang näher kommen hörte.


  Ratchet tauchte im Türrahmen auf. »Hey, M. J.«, sagte er.


  »Was gibt’s?«


  »Was zum Teufel soll das hier sein?« Er las laut von einem Kontrollabschnitt vor: »Ergebnisse der Massen- und UVSpektrometrie zeigen folgende, nicht quantitativ ausgewiesene Mengen: Festgestellte Narkotika: Laevo-N-Cyclobutylmethyl-6, der Klasse 10-Beta-Dehydroxyd. Umfassende Identifikation noch ausstehend.« Er sah sie an. »Was ist denn das für ein Kauderwelsch?«


  »Da muß eines meiner Laborergebnisse zu dir geraten sein. Handelt sich um eine Droge namens Zestron-L.«


  »Nie gehört.«


  »Gib mir den Bericht. Ich kümmere mich darum.«


  »Aber da steht mein Name drauf.«


  M. J. kam plötzlich ein beängstigender Gedanke. »Wer ist das Opfer?«


  »Weiblich unbekannt.«


  »Oh!« M. J. seufzte erleichtert auf. »Dann ist es doch mein Bericht.«


  »Nein, es ist meine unbekannte weibliche Leiche.« Er hielt ihr den Kontrollabschnitt unter die Nase. »Siehst du? Hier steht mein Name.«


  Stirnrunzelnd nahm M. J. ihm den Zettel aus der Hand. In der Zeile neben der Bezeichnung »Untersuchender Arzt« stand der Name Dr. Bernard Ratchet. Sie überflog die Daten des Opfers: Name: unbekannt. Geschlecht: weiblich. Rasse: weiß. IDNummer: 372-3-27-B. Einsendedatum: 27/3.


  Eine volle Woche, bevor ihre unbekannte weibliche Leiche durch die Tür des Leichenschauhauses geschoben worden war.


  »Hol mir die Akte!« sagte sie.


  »Wie bitte?«


  »Hol mir die Akte!«


  »Wie Sie wünschen, mein Führer!« Ratchet stolzierte davon und kam einen Moment später zurück. Er knallte einen Ordner auf ihren Schreibtisch. »Bitte schön!«


  M. J. öffnete die Akte. Es handelte sich tatsächlich um einen von Ratchets Fällen, um die Frau mit dem herrlichen roten Haar und dem Alabasterteint. Der Bericht aus der zentralen Verbrecherkartei war an die Innenseite des Aktendeckels geheftet, zusammen mit der Notiz über einen Fingerabdruckvergleich. Der Name der Leiche war Peggy Sue Barnett. Sie war polizeilich bekannt wegen Ladendiebstahls, Prostitution, Trunkenheit. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt.


  »Haben wir die Leiche noch?« erkundigte sich M. J.


  »Nein. Da ist die Freigabe-Bescheinigung.«


  M. J. warf einen Blick auf das Formular. Es trug Wheelocks Unterschrift mit dem Datum des Vortages. Man hatte die Leiche in die Leichenhalle von Greenwood überführt.


  »Ich hatte sie als Opfer einer Überdosis Schlaftabletten ausgewiesen«, sagte Ratchet. »Ich meine, das schien logisch. Schließlich hatte man ein leeres Röhrchen Fiorinal neben der Toten gefunden.«


  »Was ist mit dem toxikologischen Befund? Haben sie Barbiturate gefunden?«


  »Nur geringe Spuren.«


  »Und am Tatort? Keine Nadel? Kein Besteck?«


  »Nur das Tablettenröhrchen. Deshalb bin ich von einer Schlaftablettenvergiftung ausgegangen. Schätze, da habe ich einen Fehler gemacht.«


  »Ich auch«, gestand M. J. leise.


  »Wie?«


  Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer der Polizei. Das Rufzeichen ertönte fünfmal, dann meldete sich eine Stimme: »Beamis. Mordkommission.«


  »Lou? M. J. Novak. Wir haben noch eine.«


  »Noch eine was?«


  »Drogentote. Überdosis Zestron-L.«


  Sie hörte Beamis stöhnen. Oder war es ein Gähnen?


  »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter.«


  »Der Name des Opfers ist Peggy Sue Barnett. Man hat sie in Bellemeade gefunden … eine Woche vor den anderen. Und noch was: Jemand hat alles so hingedreht, daß es nach einer Überdosis Schlaftabletten aussah.«


  »Erklärt mir vielleicht mal jemand, was eigentlich los ist?« jammerte Ratchet.


  M. J. ignorierte ihn. »Lou«, fuhr sie fort, »bei diesem Fall wage ich mich ganz weit vor.« Sie zögerte. »Es war Mord.«
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  Beamis warf die Polizeiakte auf seinen Schreibtisch und sah M. J. an. »Das ist eine Sackgasse, Novak. Kein Motiv. Keine Zeugen. Keine Spuren äußerer Gewalteinwirkung. Peggy Sue Barnett war eine Einzelgängerin. Keine Freunde. Keine Verwandten. Absolut nichts.«


  »Irgend jemand muß sie doch gekannt haben.«


  »Glaube nicht, daß sich da noch jemand vordrängelt.« Beamis lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Die Ermittlungen sind festgefahren. Wenn es Mord war, hat jemand das perfekte Verbrechen begangen.«


  »Und sich das perfekte Opfer ausgesucht«, ergänzte M. J.


  Sie sah Shradick an, der hinter seinem Schreibtisch kauerte und ein Schinkensandwich verschlang. »Vince, haben Sie mit dem Friedhof Greenwood gesprochen?«


  »Da hat sich niemand gemeldet. Die Beerdigung ist morgen. Die Bestattungskosten sind übrigens beglichen worden.«


  »Von wem?«


  »Von einem anonymen Spender. Das Bargeld lag in einem Briefumschlag.«


  M. J. schüttelte ungläubig den Kopf. »Und das interessiert die Polizei gar nicht?«


  »Weshalb sollte es? Ist doch kein Verbrechen, einer Frau die Beerdigung zu bezahlen.«


  »Aber es zeigt doch, daß jemand sie gekannt haben muß. Daß sich jemand darum kümmert. Gibt’s denn gar keinen Anhaltspunkt?«


  »Wir wissen, daß sie in Bellemeade gewohnt hat«, antwortete Beamis. »Hatte ein Apartment an der Ecke Flashner und Grove. Wir haben uns im Haus umgehört. Überraschung, Überraschung! Keiner kannte ihren Namen. Man hatte sie kommen und gehen sehen. Das war aber auch schon alles. Keine Zeugen weit und breit.«


  »Wie ist sie an die tödliche Droge gekommen?«


  Beamis zuckte mit den Schultern. »Durch Esterhaus vielleicht. Möglich, daß sie das Zeug von ihm gekauft hat. Vielleicht hat sie auch eine Gratisprobe im Austausch für gewisse … Dienste bekommen.«


  »Prostitution?«


  »Sie war einschlägig vorbestraft. Die Katze läßt das Mausen nicht.«


  »Also wird mal wieder alles Esterhaus angehängt, was?«


  »Wem sonst? Mir fällt niemand ein. Wir sind am Ende.«


  Das ist Peggy Sue Barnett schon lange, dachte M. J. Das flammend rote Haar der Frau fiel ihr wieder ein, die puppenhafte Schönheit, umflort von den eisigen Dunstschwaden des Kühlfachs. Eine Frau mit ihrem Aussehen konnte auf dieser Welt nicht unbeachtet geblieben sein. Es mußte Freunde … Liebhaber gegeben haben. Männer, die die Freuden ihrer Bekanntschaft genossen hatten … wenn auch nur für eine Nacht. Weshalb meldete sich keiner?


  Eine Frau stirbt, und niemand merkt es. M. J. ging nachdenklich durch die Flure des Polizeipräsidiums. Sie begann sich unwillkürlich zu fragen, wie viele Menschen wohl von ihrem Tod Notiz nehmen, zu ihrer Beerdigung kommen würden. Ratchet, natürlich. Wheelock, aus rein dienstlichen Gründen. Ein Ehemann, eine Familie, Berge von Blumen am Grab würden ausbleiben. Wir sind uns ähnlich, Peggy Sue und ich. Ob aus eigener Entscheidung oder durch die Umstände, wir sind unseren Weg durchs Leben allein gegangen.


  M. J. hatte den Aufzug erreicht und drückte auf den Knopf. Als die Aufzugkabine in ihrem Stockwerk hielt, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr: »Wenn man vom Teufel spricht!«


  Sie drehte sich um. Ihr Exmann trat aus dem Büro des Polizeichefs. Du würdest auch nicht zu meiner Beerdigung kommen, dachte sie feindselig.


  »Die schlechte Laune steht dir heute wieder ausgezeichnet«, bemerkte Ed.


  Sie stiegen in den Lift. Die Türen glitten zu. Ed Novaks tadellose Erscheinung wirkte noch auffälliger als sonst. Nichts trübte den Glanz seiner italienischen Schuhe. Zum x-ten Mal fragte sie sich, was sie nur je an diesem Mann gefunden hatte. Und was er an ihr gefunden hatte …


  »Ich habe, wonach du gefragt hast«, erklärte er.


  »Was denn?«


  »Den Namen des Polizisten, der Esterhaus vergangenes Jahr hat auffliegen lassen. Noch interessiert?«


  »Wer?«


  »Ben Fuller, Drogendezernat. Ein Sergeant mit achtzehn Dienstjahren auf dem Buckel. Die Unterschrift unter dem Verhaftungsprotokoll stammt von ihm. Die Anklage lautete auf unerlaubten Besitz von mehreren Marihuana-Pflanzen.«


  »Hat Fuller auch die Freilassung veranlaßt?«


  »Fehlanzeige. Das war das FBI. Sie haben ihrem Kronzeugen aus der Patsche geholfen. Die Verschwörungstheorie kannst du vergessen. Fuller hatte nichts damit zu tun.«


  »Kann ich seine Akte bei der Abteilung für Interne Angelegenheiten einsehen?«


  »Nützt dir auch nichts mehr.«


  »Warum nicht?«


  Die Lifttüren öffneten sich. »Weil Ben Fuller tot ist«, antwortete Ed und stieg aus dem Aufzug.


  M. J. rannte in der Eingangshalle hinter ihm her. »Tot? Wie denn das?«


  »Erschossen in Ausübung seiner Pflicht. Er war ein guter Cop, M. J. Ich habe mit seinen Kollegen gesprochen. Er hatte eine Frau und drei Kinder und eine ganze Schublade voller Auszeichnungen. Also laß die Finger von ihm, ja? Er war ein Held. Er hat es nicht verdient, daß ein arrogantes Weibsstück sein Andenken beschmutzt.« Damit stürmte Ed zum Vordereingang hinaus.


  M. J. beobachtete, wie ihr Exmann den Bürgersteig entlanglief. Ein arrogantes Weibsstück. Bin ich das?


  Sie ging zu ihrem Wagen.


  Auf der Dillingham Avenue herrschte dichter Verkehr. Sie war mit ihrer Geduld am Ende. Jede rote Ampel, jeder Idiot, der links abbiegen wollte, brachte sie noch mehr in Rage. Als sie die Gerichtsmedizin schließlich wieder erreicht hatte, hatte sie das Gefühl, eine Bedrohung für die Polizei zu sein. Ich bin also ein arrogantes Weibsstück. Na und? dachte sie und trat in ihr Büro. Sie blieb überrascht stehen.


  Zwei Dutzend langstielige Rosen standen in einer Vase auf ihrem Schreibtisch. »Was zum Teufel soll das?«


  Ratchet streckte den Kopf aus seinem Büro und säuselte: »Na, wer ist der neue Lustknabe, Novak?«


  Sie schlug die Tür zu, um sein Gelächter nicht hören zu müssen. Dann sank sie auf ihren Stuhl und starrte auf die Rosen. Sie waren fantastisch. Sie waren blutrot, ein Symbol der Liebe, der Leidenschaft.


  M. J. haßte Rosen.


  Ed hatte ihr ein einziges Mal Rosen in dieser Farbe geschickt. Kurz bevor er um die Scheidung gebeten hatte.


  Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und fragte sich trostlos, welche Sorte Blumen Adam Quantrell wohl zu ihrer Beerdigung schicken würde.


  Ihre schlechte Laune hielt den ganzen Nachmittag an. Sie begleitete sie während der Obduktion einer alten Dame, die auf dem Zebrastreifen überfahren worden war, und während der Aufarbeitung liegengebliebener Korrespondenz und Gerichtsakten. Als sie an diesem Abend endlich Adams Toreinfahrt passierte, war sie am Ende ihrer Kräfte und überaus empfänglich für liebevolle Zuwendungen … oder zumindest für einen starken Drink.


  Was sie statt dessen zum Empfang bekam, war der Anblick von Isabels Mercedes vor dem Haus.


  M. J. stieg aus dem Wagen. Sie blieb einen Moment neben dem Mercedes stehen und betrachtete die Lederpolster und die Ziegenlederhandschuhe auf dem Vordersitz. Ihre schlechte Laune hatte den Höhepunkt erreicht. Sie ging zur Haustür und klingelte.


  Thomas öffnete und sah sie verdutzt an. »Du liebe Zeit! Hat Mr. Q. denn vergessen, Ihnen einen Schlüssel zu geben, Dr. Novak?«


  M. J. räusperte sich. Es wäre ihr nie eingefallen, einfach so ins Haus zu gehen. Schließlich war sie nur ein Gast und würde sich immer wie ein Gast fühlen. »Hm, doch …«, erwiderte sie. »Schätze, einen Schlüssel hat er mir gegeben.«


  Thomas trat zurück, um sie hereinzulassen.


  »Trotzdem klingle ich vorher lieber«, fügte sie hinzu, als er ihr die Jacke abnahm.


  »Natürlich«, sagte er. Er griff nach einem Kleiderbügel. »Mr. Q. ist noch nicht da. Aber Miss Calderwood ist auf einen Sprung vorbeigekommen. Sie sitzt im Salon. Wenn Sie ihr bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten möchten?«


  Isabel Calderwood Gesellschaft zu leisten war so ziemlich das letzte, wonach M. J. der Sinn stand. Leider fiel ihr keine elegante Ausrede ein, ihr aus dem Weg zu gehen. Sie setzte ein gesellschaftlich akzeptables Lächeln auf und betrat den Salon.


  Isabel saß auf der gestreiften Couch, ihren flauschig weichen Kaschmirpullover lässig um die Schultern gehängt. Sie schien keineswegs überrascht, M. J. zu sehen; im Gegenteil, sie hatte sie offenbar erwartet.


  »Hoffentlich warten Sie nicht schon lange«, meinte M. J. »Ich weiß nicht, wann Adam zurückerwartet wird.«


  »Er kommt um sechs«, sagte Isabel.


  »Ah. Hat er angerufen?«


  »Nein. Er kommt immer um diese Zeit.«


  »Oh.« M. J. setzte sich in den antiken Sessel und fragte sich, was Isabel wohl sonst noch über Adams Gewohnheiten wußte. Vermutlich mehr, als ich je wissen werde, dachte sie. Sie warf einen Blick zum Beistelltisch hinüber und sah die leere Teetasse, den Teller mit Keksen, die Marmelade. Das Buch, das Isabel gelesen hatte, lag neben ihr auf der Couch … der Titel war französisch. In der Luft hing ihr Parfüm … ein vornehmer, eleganter Duft. Nichts Billiges aus der Drogerie.


  »Sechs Uhr ist seine übliche Zeit«, fuhr Isabel fort und schenkte sich Tee nach. »Bis auf mittwochs. Da macht er früher Schluß und kommt um fünf. Gelegentlich nimmt er vor dem Abendessen einen Drink … Scotch, mit viel Soda … und vielleicht ein Glas Wein zum Essen, aber nur ein Glas. Nach dem Abendessen liest er. Wissenschaftsmagazine, die neuesten pharmazeutischen Entwicklungen … Er nimmt seine Arbeit sehr ernst, müssen Sie wissen.« Sie stellte die Teekanne ab. »Danach hält er sich den Abend frei fürs Vergnügen. Was normalerweise mich einschließt.« Sie sah M. J. an und lächelte.


  »Und warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Weil es so viele Dinge gibt, die Sie von ihm nicht wissen.«


  M. J. seufzte hörbar. »Das stimmt. Aber was macht das schon für einen Unterschied?«


  Isabel neigte den Kopf leicht zur Seite. »Macht es das wirklich nicht?«


  »Falls Sie mir das alles erzählen, weil Sie sich bedroht fühlen … machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin keine Mogelpackung. Kein blaues Blut, kein Stammbaum.« Sie lachte. »Und definitiv keine Klasse.«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Isabel hastig. »Ich dachte einfach nur, ich sollte ein paar Dinge klären … was Adam betrifft.«


  »Zum Beispiel?«


  »Oh, ich weiß nicht …« Isabel zuckte mit ihren wohlgeformten weißen Schultern. »Es gibt da Seiten seines Lebens, mit denen Sie nicht vertraut sind. Muß ziemlich verwirrend sein, von heute auf morgen in diesem riesigen alten Haus zu stranden. Mit den vielen Porträts von Leuten an den Wänden, die Ihnen fremd sind. Und dann ist da noch ein großer Freundeskreis, dem Sie nie begegnet sind.«


  »Schätze, Sie kennen sie alle.«


  »Wir sind in denselben Kreisen groß geworden, Adam und ich. Ich habe Georgina gekannt. Ich habe die ganze traurige Affäre mitangesehen. Und ich bin dagewesen, als er einen Freund … eine Vertraute brauchte.« Sie hielt kurz inne und fügte bedeutungsvoll hinzu: »Und ich bin immer noch für ihn da.« Und ich werde noch immer dasein, wenn Sie längst Vergangenheit sind, lautete die unausgesprochene Botschaft. Isabel trank einen Schluck Tee und stellte Tasse und Untertasse wieder auf den Beistelltisch. »Ich wollte nur, daß Sie das wissen.«


  »Warum?«


  »Adam bedeutet mir viel. Wie allen seinen Freunden. Und es würde uns schmerzen, ihn … unglücklich zu sehen.«


  M. J. reckte das Kinn. »Was soll das heißen?«


  »Adam braucht jemanden, der neben ihm bestehen kann. In diesem Haus, im Club. Und bei den vielen gesellschaftlichen Aufgaben, die ein Mann in seiner Position erfüllen muß. Es ist nur fair, daß Sie wissen, was Sie erwartet.«


  M. J. lachte. »Oje! Ich bin nicht hinter dem Job der ›Dame des Hauses‹ her, Isabel. Er gewährt mir nur für eine Weile Unterkunft. Wir haben gegenseitig Hilfe gebraucht.«


  »Und? Brauchen Sie diese Hilfe noch immer?«


  M. J. schwieg. Die ehrliche Antwort war: nein. Sie brauchte sie nicht mehr. Esterhaus war tot. Es gab nichts mehr, wovor sie sich verstecken mußte. Nichts, was sie hiergehalten hätte.


  Bis auf die verrückte Hoffnung, daß es mit uns doch noch gutgehen könnte.


  Isabel stand auf. »Nur ein paar Dinge, die man überlegen sollte«, bemerkte sie. »Denken Sie darüber nach.«


  M. J. dachte darüber nach. Sie dachte darüber nach, als Isabel das Haus verließ, als der Mercedes die Auffahrt hinunterfuhr. Sie dachte an die Kluft zwischen Surrey Heights und South Lexington … eine Kluft, die nicht in Meilen, sondern in intergalaktischen Weiten gemessen werden mußte. Sie dachte an Country Clubs und dunkle Hinterhöfe, an schmucke Holzzäune und Stacheldraht.


  Und sie dachte an ihr Herz, das erst vor kurzem wieder geheilt worden war, und daran, wie lange es dauerte, bis man die Scherben gekittet hatte, wenn es erst einmal gebrochen war.


  Sie ging in den ersten Stock hinauf, packte ihre Zahnbürste und Unterwäsche zusammen und ging wieder hinunter.


  In der Halle lief sie Thomas in die Arme, der ein Tablett mit frischem Tee und Keksen balancierte. »Dr. Novak«, sagte er. »Das wollte ich Ihnen gerade bringen.«


  »Danke, aber ich muß weg.«


  Er runzelte die Stirn, als er die Autoschlüssel in ihrer Hand sah. »Was soll ich Mr. Q. sagen, wann wir Sie zurückerwarten dürfen?«


  »Sagen Sie ihm … sagen Sie ihm, ich melde mich«, antwortete sie und ging aus dem Haus.


  »Aber Dr. Novak …«


  Sie stieg in ihren Wagen und ließ den Motor an. »Sie waren ein Schatz, Thomas!« rief sie ihm durchs Fenster zu. »Lassen Sie sich von Miss Calderwood bloß nicht herumschubsen.«


  Als sie davonfuhr, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Er stand auf der Schwelle und starrte entgeistert hinter ihr her.


  Vor ihr tauchte die Toreinfahrt auf. Sie hatte es so eilig fortzukommen, daß sie beinahe Adams Volvo gerammt hätte, der gerade in die Einfahrt einbiegen wollte. Der Volvo schleuderte, bremste abrupt und kam an der Seite zum Stehen.


  »M. J.!« rief Adam. »Wo fährst du hin?«


  »Ich rufe dich an!« schrie sie zurück, ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.


  Eine halbe Meile später sah sie in den Rückspiegel und erkannte durch einen Schleier von Tränen, daß die Straße hinter ihr leer blieb. Er war ihr nicht gefolgt. Sie kämpfte tapfer gegen die Tränen an und umfaßte das Steuerrad fester.


  Sie fuhr weiter in Richtung City Weg von Adam.


  Ich rufe dich an. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Adam sah zu, wie die Rücklichter von M. J.s Wagen in der Dämmerung verschwanden, und fragte sich, wann sie zurückkommen würde. War sie von der Gerichtsmedizin angerufen worden? Gab es einen dringenden Grund, der sie veranlaßt hatte, ins Institut zurückzukehren? Eine dringende Autopsie konnte es wohl kaum sein, dachte er mit einem Lachen. Er fuhr weiter bis zum Haus und parkte den Wagen. Noch bevor er die Eingangsstufen erklommen hatte, erschien Thomas im Türrahmen.


  »Mr. Q.!«


  »Abend, Thomas. Was gibt’s?«


  »Das wollte ich Sie fragen. Dr. Novak ist gerade weggefahren.«


  »Ja. Ich bin ihr am Tor begegnet.«


  »Ich meine, sie ist fort! Sie hat all ihre Sachen mitgenommen.«


  »Was?« Adam drehte sich um und sah die Auffahrt hinunter.


  Mittlerweile mußte M. J. eine gute Meile und mehr Vorsprung haben, bog vermutlich bereits auf den Freeway ein. Er hatte keine Chance, sie rechtzeitig einzuholen.


  Er wandte sich wieder an Thomas. »Hat sie gesagt, weshalb sie geht?«


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Kein Wort.«


  »Hat sie überhaupt etwas gesagt?«


  »Ich hatte keine Chance, mit ihr zu sprechen. Sie und Miss Calderwood haben Tee getrunken, und …«


  »Isabel war hier?«


  »Ja, natürlich. Sie ist kurz vor Dr. Novak gegangen.« Adam machte auf dem Absatz kehrt und lief zu seinem Wagen zurück.


  »Mr. Q.! Wo wollen Sie hin?«


  »Zu Isabel!« erwiderte er wütend.


  »Sind Sie am Abend wieder hier?«


  »Natürlich. Dauert nur ein paar Minuten.« Adam trat aufs Gaspedal und raste aus der Auffahrt. »Gerade mal so lange«, fügte er murmelnd hinzu, »um ihr den Hals umzudrehen.« Isabel war zu Hause. Ihr Mercedes parkte in der Garage; der Gärtner war damit beschäftigt, die Chromleisten zu polieren.


  Adam rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf.


  Er stürmte ohne anzuklopfen ins Haus und brüllte: »Isabel!« Sie erschien lächelnd auf dem oberen Treppenabsatz. »Adam, was für eine Überraschung! Wie nett …«


  »Was hast du zu ihr gesagt?«


  Isabel schüttelte unschuldig den Kopf. »Zu wem?«


  »M. J.«


  »Ah.« Isabel glitt die Treppe hinab. »Wir haben uns unterhalten«, gab sie zu. »Nichts Weltbewegendes.«


  »Was hast du gesagt?«


  Sie blieb auf der untersten Stufe stehen. Der Kristallüster über ihren Köpfen erzeugte Lichtreflexe auf ihrem Haar. »Ich habe nur gesagt, daß ich Verständnis habe … Verständnis für die Schwierigkeiten, die sie haben muß. In einem großen Haus zu leben, ohne es gewohnt zu sein. Ein neuer Freundeskreis. Sie hat es nicht leicht, Adam.«


  »Jedenfalls nicht mit Freundinnen, wie du eine bist.« Sie reckte das Kinn. »Ich habe ihr nur meinen Rat angeboten. Und mein Mitgefühl.«


  »Isabel!« Er seufzte. »Ich kenne dich schon sehr lange. Wir hatten einige … recht vergnügliche Augenblicke zusammen. Aber ich habe nie erlebt, daß du in irgendeiner Form Mitgefühl für jemanden gezeigt oder bekundet hättest. Es sei denn für dich selbst.«


  Isabel reagierte mit Verwunderung. »Was ist nur in dich gefahren, Adam? Ich kenne dich kaum noch. Es macht mir angst, wie du dich verändert hast.«


  »Wirklich?« Er drehte sich um und griff nach der Türklinke.


  »Dann ist die Wahrheit eben beängstigend.«


  »Adam! Bedenk doch nur, wer sie ist! Woher sie kommt! Ich sage dir das als Freundin. Ich möchte verhindern, daß du einen Fehler begehst.«


  »Der einzige Fehler, den ich gemacht habe«, erwiderte er und trat ins Freie, »ist, dich für eine Freundin gehalten zu haben.« Er schlug die Tür hinter sich zu, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr nach Hause.


  Den restlichen Abend verbrachte er mit dem Versuch, M. J. zu finden. Er rief in der Gerichtsmedizin an. Er rief Lou Beamis an.


  Er rief sogar Ed Novak an. Niemand wußte, wo sie sich aufhielt, wo sie die Nacht verbrachte. Oder, falls sie es wußten, sagten sie es ihm nicht.


  Weit nach Mitternacht ging er frustriert zu Bett. Während er im Dunkeln dalag, fielen ihm Isabels Worte wieder ein: Bedenk doch nur, wer sie ist, woher sie kommt. Und er fragte sich immer wieder, ob es für ihn einen Unterschied machte.


  Die ehrliche Antwort darauf war: Nein, auf keinen Fall! Er hatte bereits eine standesgemäße Ehe mit einer standesgemäßen Frau hinter sich. Georgina hatte alles gehabt, was die gesellschaftlichen Spielregeln erforderten: blaues Blut, Reichtum, Ausbildung an den besten Schulen. Sie waren gemäß dem Standard ihrer Gesellschaftsschicht das perfekte Paar gewesen. Und ihre Ehe eine Katastrophe.


  Soviel zu standesgemäßen Partnern.


  M. J. Novaks Herkunft, ihre harte Jugend, war eher ein Vorzug. Sie war eine Überlebenskünstlerin, eine Frau, die sich den Herausforderungen des Lebens gewachsen gezeigt hatte, die diese nur noch stärker gemacht hatten. Hätte irgendeiner seiner reichen Freunde das ebenso bewältigt?


  Die noch quälendere Frage war allerdings: Hätte er alldem standgehalten?


  Die Antwort würde er nie erfahren, konnte er nie erfahren. Nicht, solange man ihn nicht auf die Probe stellte.


  Das Telefon klingelte, als M. J. am folgenden Morgen ihr Büro betrat. Sie ignorierte es. Schließlich war es erst halb acht. Sollte jemand anderer den Anruf entgegennehmen. Gelassen hängte sie ihren Mantel auf, legte die Handtasche in die oberste Schreibtischschublade, stellte die Kaffeemaschine für sechs Tassen an. Eine Kaffeeinfusion hatte sie an diesem Morgen dringend nötig. Sie hatte eine schlaflose Nacht in einem durchhängenden Motelbett hinter sich und fühlte sich so wach wie ein Grizzlybär im Januar – und fast ebenso gut gelaunt.


  Auf ihrem Schreibtisch war eine Zufallscollage aus zahllosen rosaroten Telefonnotizzetteln arrangiert. Es waren Anrufe von ihrem überforderten Versicherungsagenten, vom Staatsanwalt, von Verteidigern, von einer Leichenhalle. Und natürlich von Adam … fünf Anrufe, nach Anzahl der Zettel zu schließen. Auf dem letzten Zettel hatte der Nachtportier in seiner Verzweiflung notiert: »Rufen Sie den Kerl um Himmels willen endlich an!« M. J. zerknüllte sämtliche Notizzettel von Adam und warf sie in den Mülleimer.


  Das Telefon klingelte. Sie betrachtete es stirnrunzelnd, während es einmal, zweimal, dreimal schrillte. Resigniert griff sie schließlich nach dem Hörer. »M. J. Novak.«


  »M. J.! Ich versuchte dich seit einer Ewigkeit …«


  »Guten Morgen, Adam. Wie geht’s?«


  Am anderen Ende war es lange still. »Wir sollten uns unterhalten.«


  »Worüber?«


  »Darüber, warum du gegangen bist.«


  »Das ist ganz einfach.« Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf einen Stuhl. »Es war Zeit zu gehen. Du warst großartig zu mir, Adam. Wirklich. Aber ich wollte deine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren. Außerdem muß ich schließlich wieder auf eigenen Beinen stehen. Deshalb …«


  »Deshalb bist du davongelaufen.«


  »Nein, ich bin gegangen.«


  »Du hast die Ohren angelegt und bist davongelaufen.« Sie richtete sich steif auf. »Und wovor, bitte schön, sollte ich davongelaufen sein?«


  »Vor mir. Vor der Chance, daß es mit uns gutgeht.«


  »Adam, ich sitze hier an meinem Schreibtisch. Die Arbeit wartet …«


  »Fällt es dir so verdammt schwer, was zu riskieren, M. J.? Für mich ist es auch nicht einfach. Wenn ich dir einen Schritt entgegenkomme, machst du einen Schritt zurück. Wenn ich das Falsche sage, dich nur schräg anschaue, ergreifst du die Flucht. Damit kann ich nicht umgehen.«


  »Dann laß es.«


  »Möchtest du das wirklich?«


  Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Ehrlich. Ich weiß nicht, was ich will.«


  »Ich glaube schon, daß du’s weißt. Aber du hast zuviel Angst davor, der Stimme deines Herzens zu folgen.«


  »Woher zum Teufel willst du wissen, wie’s in meinem Herzen aussieht?«


  »Soll ich raten?«


  »Ist nicht wie bei Aschenputtel, okay?« brauste sie auf. »Die Mädels aus den Projects haben keine gute Fee, die sie aufmotzt.


  Und sie finden ihr Glück nicht in Surrey Heights, Isabel hat mir reinen Wein eingeschenkt, und ich weiß das zu schätzen. Ich wäre in eurem Country-Club-Zirkel verloren. Zu viele französische Ausdrücke. Sieh der Wahrheit ins Gesicht. Ich kann nicht skifahren. Ich kann nicht reiten. Ich kann keinen Burgunder von einem Beaujolais unterscheiden. Für mich ist alles nur Rotwein. Und ich sehe nicht, wie sich das ändern sollte. Sosehr du dich auch nach meinem Körper verzehren magst, nach einer Weile wird dir aufgehen, daß das nicht genügt. Dann steht dir der Sinn nach einem schickeren Angebot. Und ich will einfach nur ich selbst sein.«


  »Für einen Feigling habe ich dich bisher nicht gehalten.« Sie lachte. »Nur weiter so. Hack ruhig auf mir rum, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Du riskierst Kopf und Kragen für einen alten Wagen. Du marschierst ohne mit der Wimper zu zucken in feindliche Slums. Aber du bist zu feige, es mit mir zu riskieren!«


  »Du bist ein verdammt riskantes Glücksspiel, Quantrell.«


  »Du auch. Aber ich laufe nicht weg.«


  Sie lachte erneut. »Das kommt schon noch. Bei den ersten stürmischen Winden … widriger See … Ist keine Kunst für dich, mich zu verlassen.«


  »Du scheinst mich für einen großen Waschlappen zu halten.«


  »Du bist auch nur ein Mensch. Nett, aber menschlich. Und Menschen wählen immer den Weg des geringsten Widerstandes.«


  »Des geringsten Widerstandes?« Jetzt war er an der Reihe, laut zu lachen. »Wenn ich es mir leichtmachen wollte, würde diese Unterhaltung gar nicht stattfinden. Und ich würde dich nicht bitten, mit mir zu Mittag zu essen.«


  Sie zögerte. »Mittagessen?«


  »Du weißt schon: die Mahlzeit, die normalerweise um die Mittagszeit eingenommen wird. Ich hole dich um zwölf ab. In ein Restaurant deiner Wahl.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie mit einem Blick auf die Telefonnachrichten auf ihrem Schreibtisch. Sie entdeckte plötzlich, daß eine Nachricht von der Leichenhalle in Greenwood stammte. Es war die Antwort auf einen ihrer Anrufe vom Vortag.


  »Kannst nicht?« fragte er. »Oder willst nicht?«


  »Kann nicht«, wiederholte sie und faltete den Zettel zusammen. »Ich habe eine andere Verabredung.«


  »Wohin gehst du?«


  »Auf eine Beerdigung.«


  Beerdigungen waren an sich schon eine trostlose Angelegenheit. Am trostlosesten allerdings war eine Armenbestattung. Da gab es keine aufhellenden Gladiolengestecke, keine Kränze, keine trauernde Familie, keine trauernden Freunde. Da war nur ein Sarg in einem morastigen Loch in der Erde – und die unvermeidlichen Offiziellen des Friedhofs. In diesem Fall handelte es sich um zwei griesgrämige Totengräber, denen der Regen von den Hüten tropfte, und den offiziellen Grabredner vom Friedhof Greenwood im schwarzen Anzug und mit Schirm. Peggy Sue Barnett wurde in der Gegenwart von Fremden zur letzten Ruhe gebettet.


  M. J. stand unter dem schützenden Blätterdach eines Ahornbaumes und verfolgte die traurige und abstoßende Prozedur. Tonlos heruntergeleierte Texte unter bleigrauem Himmel. Der Regen klatschte auf den Sarg. Der Grabredner ließ ständig den Blick schweifen, als spräche er ein imaginäres Publikum an. Zumindest ich bin da, dachte M. J. Wenn auch nur als eine weitere Fremde an ihrem Grab. In unmittelbarer Nähe stand Vince Shradick hinter einem Baum und beobachtete die Szene. Friedhöfe gehörten routinemäßig zu den Anlaufpunkten für die Jungs vom Morddezernat. Sie wußten, daß sich die Trauergemeinde bei Mordopfern erfahrungsgemäß in zwei Gruppen aufteilte: die, die aus Trauer und die, die aus Schadenfreude gekommen waren.


  Im Fall von Peggy Sue Barnett war überhaupt niemand gekommen. Die wenigen Leute, die an diesem Nachmittag auf dem Friedhof waren, schienen ganz auf ihre eigenen Angelegenheiten konzentriert: Ein Pärchen brachte Blumen, eine ältere Frau sammelte faule Blätter von einem Grab, ein Gärtner ratterte in einem Golfcart voller Werkzeug vorbei. Sie alle warfen einen nur bedingt neugierigen Blick auf den Sarg.


  Der Wolkenbruch ging schließlich in einen feinen Sprühregen über. Wie hinter einer Milchglaswand machten sich die Totengräber an die Arbeit, schaufelten Erde in das Grab. Shradick kam zu M. J. herüber und sagte leise: »Das war ein Flop! Keine Menschenseele ist aufgekreuzt.« Er fischte ein Handtuch aus der Tasche und putzte sich die Nase. »Und ich hole mir vermutlich eine Lungenentzündung zum Dank für meine Mühe.«


  »Man sollte denken, daß es doch irgend jemanden geben müßte«, murmelte M. J.


  »Hängt vermutlich auch mit dem Wetter zusammen.«


  Shradick sah zum Himmel und schlug seinen Mantelkragen hoch. »Oder sie hatte wirklich keine Freunde.«


  »Aber jeder kennt Leute … kennt irgend jemanden«, wiederholte M. J.


  »Mann, ich glaube, diesmal sind wir wirklich in einer Sackgasse gelandet.« Shradick warf einen Blick auf das Grab. »Da führt wirklich kein Weg mehr raus.«


  »Es gibt also nichts Neues?«


  »Nada. Lou ist schon soweit, die Sache abzuschließen. Hat mir sogar abgeraten, heute hierherzufahren.«


  »Aber Sie sind trotzdem gekommen.«


  »Ich hasse ungelöste Fälle. Auch wenn Lou das alles für Zeitverschwendung hält.«


  Sie sahen zu, wie die letzte Schaufel Erde auf das Grab geworfen wurde. Die Totengräber glätteten die Oberfläche, warfen einen letzten Blick auf ihr Werk und zogen ab.


  Nach einer Weile ging auch Shradick.


  M. J. blieb allein unter dem Ahornbaum zurück. Langsam überquerte sie den nassen Rasenstreifen zum Grab und starrte auf den nackten Erdhügel. Es gab noch keinen Grabstein, kein Schild. Nichts, was an die Frau erinnert hätte, die in dieser Grube lag. Wer bist du gewesen, Peggy Sue Barnett? Warst du so allein auf dieser Welt, daß niemand merkte, als du sie verlassen hast?


  »Das ist endgültig. Da kannst du nichts mehr machen«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Sie drehte sich um. Es war Adam. Er stand einige Schritte hinter ihr. Ein Feuchtigkeitsfilm glänzte auf seinem Haar.


  Sie wandte sich erneut dem Grab zu. »Ich weiß.«


  »Warum bist du dann gekommen?«


  »Vermutlich aus Mitleid mit ihr … mit jedem, dem keiner eine Träne nachweint.«


  Adam trat neben sie. »Du weißt nichts über sie, M. J. Vielleicht wollte sie keine Freunde. Oder hatte keine Freunde verdient. Vielleicht war sie ein Monster.«


  »Oder nur ein Opfer.«


  Er nahm ihren Arm. »Wir werden’s wohl nie erfahren. Also, gehen wir irgendwohin, wo’s warm und trocken ist.«


  »Ich muß wieder ins Büro zurück.«


  »Hör doch endlich auf, Angst vor mir zu haben.«


  Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wie kommst du darauf, daß ich vor irgendwas Angst haben könnte?«


  »Diese Flucht … Nicht, daß ich das nicht verstehe. Aber wende dich nicht von mir ab, nur weil ich vielleicht etwas tun könnte … oder nicht tun könnte. Verstecken ist sinnlos.«


  »Vor dir?« Sie lachte. »Ich muß mich vor niemandem …«


  Sie hielt inne, als sie aus den Augenwinkeln eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Sie richtete den Blick auf zwei Gestalten, eine Frau und ein Kind, beide ganz in Schwarz gekleidet, die in einiger Entfernung neben einem Baum standen. Hinter dem grauen Schleier von Feuchtigkeit hatte die Szene etwas Unheimliches, fast Gespenstisches. Die beiden schienen in ihre Richtung zu sehen, ihre Gesichter ernst und unbewegt. Oder starrten sie auf Peggy Sue Barnetts Grab?


  Plötzlich merkte die Frau, daß M. J. sie entdeckt hatte. Sie packte umgehend die Hand des Kindes und ging mit ihm über den Rasen davon.


  »Warten Sie!« rief M. J.


  Die Frau lief schneller, zerrte das Kind hinter sich her.


  M. J. folgte ihnen. »Ich muß mit Ihnen reden!«


  Die Frau und das Kind rannten bereits auf einen parkenden Wagen zu. M. J. hastete über den letzten Rasenstreifen und erreichte den asphaltierten Weg, als die Frau die Autotür zuschlug.


  »Warten Sie!« keuchte M. J. und klopfte ans Fenster. »Haben Sie Peggy Sue Barnett gekannt?«


  Sie erhaschte einen Blick auf ein verängstigtes Frauengesicht, das sie durch die Glasscheibe anstarrte; dann schoß der Wagen davon. M. J. sprang zurück. Der Wagen machte eine scharfe Kehre, raste vom Parkplatz und in Richtung Friedhofstor davon.


  Schritte hallten über den Asphalt. »Was ist los, M. J.?«


  Wortlos drehte sich M. J. um und sprintete zu ihrem Wagen.


  »M. J.!« brüllte er. »Was zum Teufel …«


  »Steig ein!« herrschte sie ihn an und setzte sich ans Steuer.


  »Warum?«


  »Okay, dann steig nicht ein.«


  Er stieg ein. M. J. ließ den Motor an und drückte aufs Gaspedal. Sie schleuderten über den glitschigen Asphaltbelag des Parkplatzes und rasten durch das Friedhofstor auf die Straße.


  »Wir haben die Wahl«, sagte M. J., als sie die erste Kreuzung erreichten. »Ost oder West? Welche Richtung nehmen wir?«


  »Hm … Osten bedeutet zurück in die Stadt. Vermutlich hat sie diese Richtung eingeschlagen.«


  »Dann fahren wir nach Westen.«


  »Was?«


  »Nur so eine Eingebung. Vertrau mir.« M. J. fuhr in westliche Richtung weiter.


  Die Straße führte an einem Einkaufszentrum, einem Pizza Hut, einer Exxon-Tankstelle und einem Burger King vorbei – allesamt Grundsteine des Lebens in den namenlosen Städten Amerikas. An der ersten roten Ampel hielt M. J. hinter einer Schlange von Autos an. Die Windschutzscheibe war von einem Feuchtigkeitsfilm überzogen. Sie stellte die Scheibenwischer an.


  Einen Block weiter bog ein grüner Chevy aus dem Parkplatz eines Imbißrestaurants.


  »Da sind sie«, bemerkte M. J.


  Adam schüttelte verwundert den Kopf. »Du hattest recht.«


  »Oberste Fluchtregel lautet: Folge nie der direkten Linie. Siehst du? Sie fährt in nördliche Richtung. Ich wette, sie macht einen weiten Bogen … einen Umweg, um in die Stadt zurückzukommen.«


  Die Ampel schaltete auf Grün. M. J. bog in nördliche Richtung ab und folgte dem Chevy in diskretem Abstand, achtete darauf, daß stets zwei oder drei Wagen zwischen ihnen waren. Nach einer halben Meile bog der Chevy in Richtung Osten ab. Wie sie vorhergesagt hatte, bewegte er sich in einer weiten Schleife und auf Nebenstraßen in Richtung Stadt.


  »Bist du deshalb zur Beerdigung gegangen?« fragte Adam.


  »Genau wie die Polizei. Um zu beobachten, wer auftauchen würde, um ihr einen letzten Gruß zu erweisen. Ich habe vermutet, daß jemand aufkreuzen würde. Dieselbe anonyme Person nämlich, die in der Leichenhalle von Greenwood heimlich das Geld für den Sarg hinterlegt hat. Ich tippe auf die geheimnisvolle Lady im Chevy.«


  »Konntest du sie sehen?«


  »Nur flüchtig. Schätze sie auf Ende Zwanzig. Und das Kind ist ungefähr sechs.«


  Sie folgten dem Chevy nach Stanhope, einem Mittelklassevorort mit billigen Einfamilienhäusern auf handtuchgroßen Grundstücken entlang der Straße. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie, wie der Chevy in eine Einfahrt bog. Die Frau stieg aus und half dem Kind aus dem Wagen. Gemeinsam stiegen sie die Treppe zur Veranda hinauf und gingen ins Haus. Das Haus ähnelte einem pinkfarbenen Karton und war von nicht zu überbietender Häßlichkeit, mit schmiedeeisernen Gittern vor den Fenstern und einer Fernsehantenne von der Größe eines Bohrturms auf dem Dach.


  M. J. parkte den Wagen. Einen Moment blieben sie stumm sitzen und betrachteten das Haus. »Was hältst du davon?« fragte sie schließlich.


  »Sieht fast so aus, als nähern wir uns einem Tier, das in der Falle sitzt. Vielleicht ist sie gefährlich. Warum benachrichtigen wir nicht einfach die Polizei?«


  »Nein. Ich glaube, genau vor der Polizei hat sie Angst. Sonst hätte sie längst dort angerufen.«


  Nach kurzem Nachdenken nickte er. »Also gut. Versuchen wir, mit ihr zu reden. Aber beim ersten Anzeichen von Gefahr verschwinden wir. Ist das klar?«


  Sie stiegen aus. Übers Autodach hinweg sah sie ihn lächelnd an. »Absolut.«


  Sie hörten den Ton des Fernsehers schon von weitem. Es handelte sich um eine Kindersendung. Sie erkannten die Stimmen von Trickfilmfiguren und schrille Musik, als sie vor die Haustür traten. M. J. blieb seitlich von Adam auf der Veranda stehen. Adam klopfte.


  Ein kleines Mädchen erschien hinter der Fliegengittertür.


  Adam schenkte ihr sein Ein-Millionen-Dollar-Lächeln.


  »Kann ich deine Mom sprechen?« fragte er.


  »Die ist nicht da.«


  »Könntest du sie bitte rufen?«


  »Sie ist nicht hier.«


  »Tja, ist sie vielleicht in einem anderen Zimmer oder so?«


  »Nein.« Die Stimme zitterte leicht und wurde zu einem Flüstern: »Sie ist da oben … im Himmel.«


  Adam starrte sie mitfühlend an. »Das tut mir leid.«


  Es war einen Moment still. Dann sagte das Kind: »Möchtest du mit meiner Tante Lila reden?«


  »Missy? Wer ist denn da?« rief eine Stimme.


  »Nur ein Mann«, antwortete die Kleine.


  Nackte Füße patschten über den Boden, und eine Frau tauchte hinter der Fliegengittertür auf. Sie starrte Adam ausdruckslos an. Dann schweifte ihr Blick zur Seite und erfaßte M. J. Die Frau erstarrte. Sie hatte M. J. offenbar sofort erkannt.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte M. J. beruhigend. »Mein Name ist Dr. Novak. Ich komme von der Gerichtsmedizin …«


  »Sie waren das. Auf dem Friedhof …«


  »Ich versuche schon eine Weile, jemanden zu finden, der Peggy Sue Barnett gekannt hat.«


  »Meine Mom?« fragte das Kind.


  Die Frau sah auf die Kleine hinab. »Geh schon, Schätzchen. Geh fernsehen.«


  »Aber sie redet von meiner Mom.«


  »Das ist nur was für Erwachsene. Hör doch! Ich glaube, jetzt gibt es Ducktales! Lauf, sieh’s dir an.«


  Das Kind, hin und her gerissen zwischen einem Gespräch unter Erwachsenen und ihrer Lieblingstrickfilmserie, entschied sich für letzteres. Sie rannte ins Nebenzimmer.


  Die Frau sah M. J. an. »Warum fragen Sie nach Peggy Sue? Sind Sie von der Polizei?«


  »Nein. Ich bin vom Amt für Gerichtsmedizin.« Sie hielt inne. »Ich glaube, daß Peggy Sue Barnett ermordet worden ist.«


  Die Frau schwieg für einen Moment. »Ich weiß darüber leider gar nichts«, sagte sie schließlich.


  »Warum haben Sie dann Angst?«


  »Weil die Leute glauben könnten, daß ich mehr weiß, als es der Fall ist.«


  »Erzählen Sie uns, was Sie wissen«, forderte Adam sie auf. »Dann wissen wir alle drei Bescheid. Und Sie brauchen keine Angst mehr zu haben.«


  Die Frau warf einen Blick in die Richtung, aus der die Fernsehgeräusche kamen. Eine schrille Cornflakes-Werbung plärrte durch den Äther. Dann schweifte ihr Blick wieder zu M. J. Langsam entriegelte sie die Fliegengittertür und machte ihnen ein Zeichen hereinzukommen.
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  Sie setzten sich im Eßzimmer auf grün-gelb karierte Polsterstühle. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Plastikobst, und an der Wand hing ein Bild des jungen Elvis Presley, der wie ein Schutzpatron aus einer Ewigkeit herabblickte. Lila zündete sich eine Zigarette an und blies Rauchwolken in die Luft.


  »Ich war nur eine Freundin«, erklärte Lila. »Eine gute Freundin zwar, aber nicht mehr. Wir sind zusammen ausgegangen, haben die Bars unsicher gemacht. Sie wissen schon, Mädchenkram.« Sie tippte Asche ab. »Dann habe ich geheiratet, und wir haben uns irgendwie aus den Augen verloren. Ich wußte, daß sie eine harte Zeit durchmachte. Sie hat sich ständig Geld von mir geborgt, bis es bei mir selber knapp wurde. Peggy Sue hat gern Partys gefeiert, und sie war keine besonders verantwortungsbewußte Person. Hat das Kind zu Hause allein gelassen und ist ausgegangen wie immer.«


  »Ist sie Peggy Sues Tochter?« fragte M. J. und deutete in Richtung Fernsehzimmer.


  »Ja. Das ist Missy. Jedenfalls hatte ich es irgendwann satt, immer von Peggy Sue um Bargeld angebettelt zu werden. Wir haben uns verkracht. Es war ihre Schuld. Ich meine, natürlich hat sie gearbeitet und so weiter, aber sie konnte einfach nicht mit Geld umgehen.«


  »Sie hatte einen Job?«


  »Sie war Telefonistin in so ’ner komischen Marketinggesellschaft. Hieß Peabody oder Peabrain, drüben an der Ecke Radisson und Hobart Avenue. Die machen Telemarketing. Verkaufen armen Idioten in Jersey Urlaubsreisen nach Florida. War ein leichter Job. Man sitzt den ganzen Tag auf seinem Hintern und wird dafür nicht mal schlecht bezahlt. Aber Peggy Sue konnte ihr Geld einfach nicht zusammenhalten.«


  »Wir wußten gar nicht, daß sie einen Job hatte«, sagte Adam.


  Lilas braune Augen ruhten bewundernd auf Adam. Verheiratet oder nicht, die Frau hatte noch immer was für gutaussehende Männer übrig. Sie blies eine Rauchwolke in die Luft.


  »War auch Schwarzarbeit. Sie wissen schon, ohne Steuerabzüge und so. Aber vor einem halben Jahr hat sie gekündigt.«


  »Wovon hat sie dann gelebt?«


  »Mann, wenn ich das wüßte!« Lila lachte. »Mädels wie Peggy Sue, die fallen immer wieder auf die Füße. Irgendwie schaffen die’s immer. Wenn sie keine Freunde anpumpen können, dann beschaffen sie sich die Kohle auf andere Art und Weise. Vielleicht hat sie einen reichen Kerl gefunden.«


  »Hat sie Namen erwähnt?« wollte M. J. wissen.


  »Nein. Aber ich schätze, es muß da jemanden gegeben haben. Plötzlich hatte sie nämlich Geld wie Heu. Gesagt hat sie bloß, sie habe Glück gehabt … und sei saniert … fürs Leben. Ich habe gelegentlich auf Missy aufgepaßt. Peggy Sue hat sie dann immer hierhergebracht. Mann, wenn sie von ihrer Tour wiedergekommen ist, war sie vollkommen durchgeknallt.«


  »Sie meinen von Drogen?«


  »Ja. natürlich. Ab und zu hat sie sich gern zugedröhnt. War aber kein Dauerzustand. So unverantwortlich war sie nun auch wieder nicht.«


  »Und das alles … hat wann angefangen?« erkundigte sich M. J. »Das mit dem Geld und den Drogen?«


  »Ungefähr vor sechs Monaten.«


  »Zur selben Zeit, als sie ihren Job gekündigt hat?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Lila zuckte mit den Schultern. »Sie fing an … komisch zu werden.«


  »Inwiefern?«


  »Hat sich ständig umgesehen. Immer alle meine Vorhänge zugezogen. Ich dachte, das kommt von den Drogen. Ich meine, nach einer Weile hinterläßt das Zeug vermutlich seine Wirkung. Da ist man irgendwie meschugge. Ich habe versucht, unter vier Augen mit ihr zu reden, aber sie hat immer nur behauptet, es sei alles in bester Ordnung. Dann, vor zwei Wochen, hat sie Missy bei mir abgegeben und mich gebeten, sie eine Weile zu behalten. Sie wollte eine Riesenparty feiern.«


  »Und das bedeutete?«


  »Drogen. Sie wollte irgend ein neues Zeug ausprobieren, das sie von einem Jungen in der Nachbarschaft gekauft hatte.«


  Lila drückte ihre Zigarette aus. »Das war das letzte Mal, daß ich sie gesehen habe.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt?« fragte Adam. »Sie als vermißt gemeldet?«


  Lila schwieg und wandte den Blick ab. »Ich wollte da nicht mit reingezogen werden.«


  Da steckt doch mehr dahinter, überlegte M. J. und beobachtete die Frau aufmerksam. Sie wich ihren Blicken ständig aus.


  »Warum haben Sie Angst vor der Polizei?« fragte M. J.


  »Werden Sie mal von denen hochgenommen …«, murmelte Lila. »Jedenfalls bin ich kein Fan mehr von dem Bataillon der Freunde und Helfer.«


  »Sie haben also wirklich Angst vor der Polizei?«


  Lila sah zu M. J. auf. »Genau wie Peggy Sue auch. War ungefähr das letzte, was sie zu mir gesagt hat … Falls je ein Bulle hier bei mir auftauchen sollte, müsse ich mich unbedingt dumm stellen. Ich sollte behaupten, Missy sei mein Kind, und von einer Peggy Sue wisse ich nichts. Sie hat behauptet, wenn ich rede, sei ich nicht mehr sicher. Deshalb bin ich vor Ihnen so erschrocken … auf dem Friedhof. Ich dachte, Sie seien vielleicht eine von denen.«


  Im Nebenzimmer hatte Missy begonnen, von einem Sender zum anderen zu zappen. Sie hörten das Knacken des Fernsehers, die Tonschwankungen.


  »Was ist mit Missy?« wollte Adam wissen. »Was soll jetzt aus ihr werden?«


  Lila dachte einen Moment nach. »Schätze, sie bleibt bei mir.« Sie seufzte. »Ich mag die Kleine irgendwie. Und mein Alter … der hat nichts dagegen.« Lila zuckte mit den Achseln und zündete sich die nächste Zigarette an. »Schließlich«, murmelte sie und blies Rauch in die Luft, »wo sollte das Kind sonst auch hin?«


  »Peggy Sue war also ein Fall für die Klapsmühle, eine notorische Rauschkugel«, sagte M. J. Sie fuhren auf der Sussex Avenue in Richtung Norden.


  »Klingt beinahe, als seist du enttäuscht.«


  »Weiß auch nicht, warum. Schätze, ich hab sie einfach nur für ein Opfer gehalten. Hatte Mitleid mit ihr. Habe so was wie eine … eine verlorene Seele in ihr gesehen.« Sie seufzte. »Vielleicht habe ich mich zu sehr mit ihr identifiziert.«


  »Du bist keine verlorene Seele. Bist es nie gewesen.«


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu und sah, daß er sie mit seinem durchdringenden Blick musterte. Hastig konzentrierte sie sich wieder auf die Straße. »Ja, ich bin wahrlich furchtlos«, sagte sie mit einem Lachen. »Nicht die geringste Delle in meinem Panzer.«


  »Ich habe nicht behauptet, du seist unverwundbar.«


  Ein Blick von dir genügt, und ich weiß genau, wie verwundbar ich bin, schoß es M. J. durch den Kopf. Die alte Versuchung, ihrer Affäre eine Chance zu geben, die Beziehung Wurzeln schlagen zu lassen, keimte erneut in ihr auf. Sie fühlte sich mutig und ängstlich zugleich, war in der einen Minute sicher, daß es gutgehen würde, und in der anderen überzeugt, daß die Katastrophe vorprogrammiert war. Adam war ein Mann, den sie viel zu sehr lieben könnte – und für diesen sündigen Leichtsinn war ihr ein besonderer Platz in der Hölle vorbehalten. Oder im Himmel.


  Sie konzentrierte sich aufs Autofahren, lenkte den Ford im Stop-and-Go-Tempo über die Sussex.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?« fragte Adam.


  »Wir machen nur einen kleinen Umweg. Nach Bellemeade.«


  »Warum?«


  »Ich hab da so eine Ahnung. Könnte sein, daß wir ein paar fehlende Teile des Puzzles finden.«


  »Und über welchen Teil des Puzzles reden wir?«


  »Nicos Biagi.«


  Sie bog auf den Flashner Boulevard ein. Eine halbe Meile weiter oben kamen sie zur Kreuzung Flashner und Grove. An der einen Ecke lag La Roma Arms, ein weißes Apartmentgebäude mit schmiedeeisernen Veranden. Aus dem Namen des Gebäudekomplexes schloß M. J., daß es im Stil einer italienischen Villa geplant gewesen war. Jetzt sah es eher aus wie eine abbruchreife Version von Alamo. Sie fuhr in die Einfahrt und parkte in der Nähe des Pools. Der Pool selbst war leer, und am Zaun stand ein Schild: »Vorübergehend wegen Wartungsarbeiten geschlossen.« Auf dem Grund hatte sich verrottendes Laub von mindestens zwei Jahren angesammelt.


  »Hat Peggy Sue hier gewohnt?« fragte Adam.


  »Das ist es. Ecke Flashner und Grove.«


  »Was wollen wir hier?«


  »Ich wollte mir nur mal die Gegend ansehen.« Sie sah die Straße hinauf und hinunter. Dann folgte ihr Blick der Grove Avenue. »Da ist er ja.«


  »Wer ist wo?«


  »Der Supermarkt. Big E.« Sie deutete die Straße hinauf auf einen großen Lebensmittelladen, der klotzig an der nächsten Ecke stand. »Nur einen Block weit entfernt.«


  »Der Big E«, murmelte Adam stirnrunzelnd. »Hat nicht Nicos Biagi dort gearbeitet? Als Lagerarbeiter?«


  »Du hast’s erfaßt. Ein günstiger Standort, findest du nicht auch? Peggy Sue brauchte nur runter zum Big E gehen, ihre Einkäufe machen, und schon konnte die Party beginnen. Und Nicos kommt mit einer hübschen Provision für seine Vermittlerdienste nach Hause. Und einer ganz persönlichen Kostprobe … der Wunderdroge.«


  »Die sie alle umbringt.«


  »Aber genau das ist der Teil der Geschichte, der nicht ganz logisch ist«, sagte sie. »Ich meine, vom geschäftlichen Standpunkt aus. Da ist eine neue Droge, mit der man Millionen auf der Straße verdienen könnte. Aber welcher Dealer vertreibt schon tödlich reinen Stoff? Und bringt dabei seine Kundschaft um?«


  »Zum Beispiel ein Dealer, der eine ganz bestimmte Kundin umbringen will«, antwortete Adam. »Nämlich Peggy Sue Barnett.«


  »Aber warum Peggy Sue?« M. J. runzelte die Stirn und versuchte die Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Sie wußte, daß Peggy Sue ein gefährliches Spiel mit Sex und Drogen gespielt hatte und immer weiter abgesackt war. Dann, vor sechs Monaten, hatte sich ihre Situation grundlegend geändert. Plötzlich hatte sie Geld wie Heu. Sie kündigte ihren Job und lebte nur noch fürs Vergnügen. Hatte es wirklich einen reichen Kerl gegeben, wie Lila vermutete? Oder einen neuen Job mit viel Geld und … hohem Risiko?


  »Etwas haben wir völlig übersehen«, sagte Adam. »Wo kam das viele Geld her, das Peggy Sue plötzlich hatte? Irgendwo sprudelte eine ständige Geldquelle. Und zwar, nachdem sie ihren Job gekündigt hatte …«


  M. J. legte plötzlich den ersten Gang ein. »Das ist unser nächstes Ziel. Radisson und Hobart.«


  »Was? Ihre ehemalige Firma?«


  M. J. grinste. »Jetzt hat’s auch bei dir gefunkt.«


  »Was ist nur aus der guten alten Einstellung geworden, die Aufklärung von Verbrechen der Polizei zu überlassen?«


  »Unter normalen Umständen ist dagegen nichts einzuwenden. Da würde ich den Weg des geringsten Widerstandes gehen und den Jungs den ganzen Mist auf ihre Schreibtische schaufeln.«


  »Unter normalen Umständen?«


  »Gemeint ist, ohne daß bei mir dauernd die Alarmglocken läuten. Im Augenblick klingelt’s bei mir so penetrant, daß mir schon der Kopf brummt. Erstens schwört Maeve, daß die hohen Tiere der City die Junkies umbringen … also die Behörden. Zweitens erfahren wir, daß Peggy Sue Angst vor den Bullen hatte. Soviel Angst, daß sie Lila bittet, Missy für ihr Kind auszugeben und dichtzuhalten. Und dann ist da noch die Sache mit Esterhaus. Okay, vielleicht hat er wirklich das Zestron-L gestohlen und es zu Peggy Sue bringen lassen. Aber warum? Wer könnte ihn dazu gezwungen haben?«


  »Jemand, der von seinen alten Verbindungen zur Mafia wußte. Und ihn erpressen konnte.«


  M. J. nickte. »Also die Polizei.«


  »Großer Gott!« Adam lehnt sich zurück. Der Gedanke allein erschütterte ihn. »Eine geradezu revolutionäre Methode der Verbrechensbekämpfung.«


  »Ich will in diesem Punkt keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sagen wir einfach, ich bin noch nicht bereit, mit der Sache zur Polizei zu gehen.«


  Die Fahrt in den Stadtteil Watertown dauerte gut zwanzig Minuten. Auf dem Weg hielten sie an einer Telefonzelle an, um in die Gelben Seiten zu sehen. Unter Telemarketing war keine Firma Peabody verzeichnet. Tatsächlich gab es unter dem Buchstaben P keinen einzigen Eintrag. Auch der Ergänzungsband brachte keine Erleuchtung.


  Sie fuhren trotzdem weiter.


  Watertown war ein Stadtteil, den aufzusuchen M. J. nur selten Grund hatte. Er lag im Südosten von Albion und hatte sich in seiner fünfzigjährigen Geschichte von einem blühenden Hafen zu einer stinkende Gegend mit fischverarbeitenden Betrieben, verfallenden Dockanlagen und einsturzgefährdeten Lagerhäusern entwickelt. Zumindest existierten in diesem Stadtteil noch einige wenige Indizien für wirtschaftliche Aktivitäten, meist in Form von Kneipen und Läden, die Artikel aus Lagerbeständen der Armee verkauften. Als sie die Kreuzung Radisson und Hobart erreicht hatten, stach ihnen die Reihe von OutletLäden sofort ins Auge. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hing ein Schild im Schaufenster: »Waffen und Munition – für die, die man liebt.« Nur einen Block weiter begannen bereits die Weiten des Atlantiks, aber selbst der Seewind konnte den Gestank von Diesel und Fischabfällen nicht vertreiben.


  Der Name der Telemarketingfirma lautete, wie sich herausstellte, nicht Peabody, sondern Piedmont. Sie mußten in der Eckkneipe nach dem Weg fragen, da nirgends an den umliegenden Gebäuden ein Schild mit dem Namen auftauchte. Die Firma lag in den Räumlichkeiten des dritten Stocks des Manzo-Gebäudes in der Hobart Street. Das Schild an der Tür trug die schlichte Aufschrift »Piedmont«. Von drinnen kam das hohe, pfeifende Geräusch eines Druckers.


  Sie klopften.


  »Yeah! Wer ist da?«


  M. J. zögerte. Dann sagte sie: »Wir sind Freunde von Peggy Sue Barnett.«


  Einen Moment später ging die Tür auf. Ein Mann musterte sie prüfend. »Wo zum Teufel hat sie sich rumgetrieben?« fragte er barsch.


  »Können wir irgendwo in Ruhe reden?« erkundigte sich M. J.


  Der Mann machte ihnen ein Zeichen hereinzukommen und schlug die Tür zu. Sie fanden sich in einem schäbigen Raum wieder, den man nur unter Vorbehalt als Büro bezeichnen konnte. Kahle Wände, ein Stahlschreibtisch. In der Ecke ein Computer mit Drucker, der eine Liste mit Namen und Telefonnummern ausspuckte. Am hinteren Ende befand sich ein Durchgang in ein vermutlich ebenso schäbiges Nebenzimmer, »Also, was ist passiert?« fragte der Mann. »Will sie vielleicht wieder bei mir arbeiten oder was? Das kann sie vergessen. Sagen Sie ihr das. Und übrigens schuldet sie mir noch Geld.«


  »Wofür denn?« erkundigte sich M. J.


  »Lohn für zwei Wochen. Hatte ihr einen Vorschuß gegeben. Gleich darauf ist sie nicht mehr aufgetaucht.«


  »Entschuldigen Sie, Mr ….?«


  »Rick. Sagen Sie einfach Rick.«


  »Rick, Peggy Sue ist tot. Wußten Sie das nicht?«


  Der Mann namens Rick starrte sie an. Sein Blick schweifte zwischen ihr und Adam hin und her. »Heilige Scheiße! Jetzt kann ich meine dreihundert Mäuse vergessen.« Das Telefon klingelte. Er ging zum Schreibtisch, hob den Hörer ab und warf ihn wieder auf die Gabel. »Das habe ich jetzt von meiner Gutmütigkeit.«


  »Interessiert es Sie eigentlich gar nicht, wie sie gestorben ist?« fragte Adam unverhohlen verächtlich.


  »Okay«, seufzte Rick. »Wie ist das Flittchen ums Leben gekommen?«


  »Sie ist an einer Überdosis gestorben.«


  »Na, wenn das keine Überraschung ist!« Rick sank auf einen Stuhl und musterte sie gelangweilt. »Und warum sind Sie hier? Hat sie mich in ihrem Testament bedacht?«


  »Rick, mein Freund«, sagte M. J. und zog sich einen Stuhl heran. »Wir müssen uns ernsthaft unterhalten. Ich komme vom Amt für Gerichtsmedizin. Und ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Sie? Und wer ist der dazugehörige Bulle?«


  »Suchen Sie sich einen aus. Da wäre zum Beispiel mein Freund vom Morddezernat, Lieutenant Beamis. Oder möchten Sie lieber die Kollegen vom Betrugsdezernat kennenlernen? Könnte mir vorstellen, daß die sich brennend für Sie interessieren würden.« Sie sah sich im Raum um. »Was verkaufen Sie hier eigentlich? Billigurlaube?«


  Rick starrte sie wütend an.


  »Jetzt sind wir erst richtig bei Laune, was?« bemerkte M. J.


  »Ich weiß gar nichts.«


  »Peggy Sue hat ihren Job vor sechs Monaten aufgegeben. Stimmt das?«


  Rick brummte etwas, das M. J. als Zustimmung deutete.


  »Warum hat sie gekündigt?«


  Die Reaktion war ein erneutes Brummen, begleitet von einem trotzigen Achselzucken. Die Unterhaltung näherte sich dem Niveau von Höhlenmenschen.


  »War sie vielleicht sauer auf Sie?« fragte Adam. »Hat sie Ihnen einen Grund genannt?«


  Vielleicht war es die Tatsache, daß plötzlich ein Mann die Fragen stellte, daß Rick sich endlich bequemte zu antworten.


  »Darüber hat sie sich nicht ausgelassen. Ist einfach nicht mehr im Büro erschienen. Ein paar Tage später hat sie angerufen und verkündet, sie käme nicht mehr. Sie habe was Besseres.«


  »Einen anderen Job?«


  »Wer weiß? Das Flittchen war reichlich sprunghaft, wenn Sie mich fragen. Am Vormittag sitzt sie noch an ihrem Schreibtisch und macht Telefondienst. Als ich vom Mittagessen komme, liegt ein Zettel vor der Tür, daß sie hiermit kündigt. Keine Erklärung … zack und weg. Und ich sitze da, zahle Miete für zwei Räume und kriege niemanden, der am zweiten Schreibtisch das Telefon bedient.«


  »Sie hatte ihr eigenes Büro?« sagte Adam.


  »Das Zimmer da drüben.« Er deutete zum offenen Durchgang. »Ihr ganz privates, eigenes Büro. Hat sie wohl nicht zu schätzen gewußt.«


  »Dürfen wir uns das Büro mal ansehen?« bat Adam.


  »Tun Sie sich keinen Zwang an. Wird Ihnen auch nicht weiterhelfen.«


  Der angrenzende Raum war wie der erste eingerichtet, nur ohne Computer. Und er hatte ein Fenster – mit Blick auf eine düstere, schmutzige Gasse voller Mülleimer.


  Adam öffnete und schloß eine Schreibtischschublade.


  »Nicht viel drin«, sagte er.


  »Sie hat alles mitgenommen«, erklärte Rick. »Sogar die Stifte. Meine Stifte!«


  »Keine Papiere, keine Notizen.« Adam zog die letzte Schublade auf. »Nichts.« Er machte sie wieder zu.


  »Na also«, sagte Rick. »Hab doch gleich gesagt, daß Sie hier nichts finden. Nur einen Schreibtisch und ein Telefon.« Sein Blick schweifte zu M. J., die auf die Gasse hinuntersah. »Und ein Fenster.« Rick deutete hinaus. »Ich war großzügig. Ich habe ihr die Aussicht überlassen.«


  »Und was für eine schöne Aussicht das ist«, bemerkte M. J. sarkastisch.


  »Okay, da sind keine Palmen und kein Meer. Aber es ist ein Südfenster, und die Sonne scheint rein. Außerdem ist die Bolton eine ruhige Straße. Kein Verkehrslärm dröhnt einem die Ohren voll.«


  »Tja«, seufzte Adam. »Schätze, viel gibt’s hier nicht mehr zu sehen.«


  »Hab ich doch gleich gesagt. Jetzt zufrieden?«


  M. J. starrte noch immer aus dem Fenster. In der Gasse tauchte ein Mann mit einem Müllbeutel auf. Er warf ihn in eine Mülltonne und knallte den Deckel wieder zu. Dann ging er den Weg zurück, den er gekommen war. Etwas nagte an ihr. Es hatte mit diesem Fenster, mit Peggy Sue Barnett und dem Grund zu tun, weshalb sie vor sechs Monaten aus heiterem Himmel ihren Job aufgegeben hatte.


  Sie wandte sich Rick zu. »Sagten Sie nicht gerade, daß das da draußen die Bolton Street ist?«


  »Richtig. Die Gasse zweigt direkt von der Bolton ab.«


  »Wie heißen die nächsten Straßen, die sie kreuzen?«


  »Die Bolton?« Rick zuckte mit den Schultern. »Die Radisson im Osten. Und im Westen, das müßte die …«


  »Die Swarthmore sein«, sagte M. J. leise. Dann traf sie die Erinnerung wie ein Schlag: der Name der Straße, ihre Bedeutung.


  Ecke Bolton und Swarthmore. Da hat’s meinen Partner erwischt. Die Drogenrazzia ist schiefgelaufen. Sie haben ihn in einer Sackgasse gestellt …


  M. J. wirbelte herum und sah Adam an. »Mein Gott, das ist es. Das muß es sein.«


  Adam schüttelte den Kopf. »Wovon redest du?«


  »Da ist ein Cop erschossen worden! Dort unten in der Gasse!« Sie sah flüchtig zu Rick hinüber. »Wann hat Peggy Sue ihren Job hier aufgegeben?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Vor sechs Monaten …«


  »Ich brauche das genaue Datum.«


  Rick ging in das vordere Büro hinüber und zog ein Geschäftsbuch heraus. »Warten Sie. Der letzte Anruf, den sie eingetragen hat, war am zweiten Oktober.«


  »Ich muß mal telefonieren«, sagte M. J. knapp und griff nach dem Hörer.


  »Hey! Keine Ferngespräche!«


  »Keine Sorge. Ist ein Ortsgespräch.«


  Adam schüttelte den Kopf und versuchte mit ihrer sprunghaften Logik mitzuhalten. »Ein toter Polizist? Wie paßt denn das zusammen?«


  »Es war Erpressung«, sagte sie und wählte eine Nummer. »Daher hatte Peggy Sue das viele Geld. Sie hat gesehen, wie der Polizist unten in der Gasse umgebracht wurde. Und sie hat den Mörder erpreßt …«


  »Bis er sich geweigert hat, sich weiter erpressen zu lassen«, ergänzte Adam.


  »Richtig. Er hat dafür gesorgt, daß ein bißchen Gift in ihre Hände gelangt. Mit freundlicher Hilfe ihres Drogendealers aus der Nachbarschaft: Nicos … Hallo? Ed?«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang gehetzt. »M. J.? Ich rufe dich zurück. Ich bin schon spät dran …«


  »Nur eine Frage, Ed. Dieser Cop. Ben Fuller. Der, der Esterhaus verhaftet hat. Wo ist der erschossen worden?«


  »Irgendwo in Watertown.«


  »Welches Datum?«


  »Das sind schon zwei Fragen.«


  »Das Datum, Ed.«


  »Weiß ich nicht. Irgendwann im Oktober. M. J., die Parade beginnt gleich, und ich muß raus in den Wagen …«


  »War es der zweite Oktober, Ed?«


  Am anderen Ende war es kurz still. »Könnte sein.«


  »Ich möchte dich bitten, noch was herauszufinden.«


  »Was denn jetzt schon wieder?«


  »Den Namen von Ben Fullers Partner.«


  »Da muß ich nachsehen …«


  »Dann tu das gefälligst!«


  »Sehr wohl, Ma’am!« zischte Ed wütend und legte auf.


  M. J. sah Adam an. »Ben Fuller war es, der in dieser Gasse gestorben ist. Die Polizei hat gesagt, eine Drogenrazzia sei schiefgegangen. Ich glaube, daß er ermordet worden ist. Von einem anderen Polizisten.«


  Sie starrten sich an. Die Konsequenz all dessen und das, was sie als nächstes tun mußten, erschütterte sie beide gleichermaßen.


  Adam nahm sie beim Arm. »Gehen wir. Das muß der Polizeichef erfahren. Umgehend.«


  »Der ist bei der Parade. Wie alle anderen auch.«


  »Dann fahren wir ins Rathaus. Je schneller wir diese Bombe aus der Hand geben, desto sicherer für uns.«


  »Glaubst du, er weiß, daß wir ihm auf der Spur sind?«


  »Machst du Witze? Ed erzählt doch bestimmt jedem, der es hören will, von seiner Exfrau und ihren verrückten Theorien. Bald weiß jeder Bescheid.«


  »Hey!« rief Rick, als sie zur Tür liefen. »Was soll das Gerede von den Cops? Kriege ich Schwierigkeiten?«


  »Keine Sorge«, sagte Adam. »Sie, Rick, sind für niemanden auch nur von geringstem Interesse.«


  »Mann, das ist gut«, seufzte Rick.


  Sie verließen das Büro und liefen die Treppen hinunter. Ihr Abgang hatte plötzlich etwas Panisches, Fluchtartiges. Wir wissen zuviel, dachte M. J. Das könnte uns das Leben kosten.


  Als sie das Parterre erreicht hatten, war ihre Hand auf dem Treppengeländer schweißnaß. Sie traten aus dem Gebäude und in das vorzeitige Dämmerlicht eines herannahenden Gewittersturms. Vom Atlantik jagten schwarze Wolken über die Stadt, und die Luft roch nach Schwefel und Gewalt.


  Adam sah die Bolton Street hinauf und hinunter. Sein Blick glitt hastig über die schäbigen Fassaden, die vom Wind leergefegten Bürgersteige. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat ein Mann aus einer Kneipe, zog seinen Mantel fester um die Schultern und ging seines Weges. An der Kreuzung stand ein Wagen; Musik dröhnte aus dem Autoradio. Soweit war keine Gefahr zu erkennen. Trotzdem war M. J. froh, als Adam nach ihrer Hand griff. Die Wärme seiner Berührung genügte, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Sie gingen die Straße hinauf. Als sie ihren Wagen erreichten, fielen die ersten fetten Regentropfen vom Himmel.


  M. J. zog die Schlüssel aus der Tasche. Adam nahm sie ihr aus der Hand. »Ich fahre«, erklärte er. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


  Ihre Blicke trafen sich. Sie fühlte sich am Ende ihrer Kräfte. Und er war da, um sie zu stützen. Die Erfahrung war neu für sie. Zumindest was Männer betraf.


  Sie nickte. »Danke.«


  Adam schloß die Tür zum Beifahrersitz auf und half ihr in den Wagen, Dann ging er um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer. Der tröstliche Geruch nach feuchter Wolle und hautwarmem Rasierwasser stieg M. J. in die Nase. Er zog die Tür zu. »Wir bringen das jetzt hinter uns«, sagte er. »Und dann nehme ich dich mit nach Hause.«


  Sie sah ihn an. »Ich glaube, das gefällt mir«, sagte sie leise. »Sehr sogar.«


  Sie sahen sich lächelnd an. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloß. Ihr Blick war noch immer auf sein Gesicht gerichtet. Nur vage registrierte sie den Schatten, der neben dem Wagen und vor ihrem Fenster auftauchte. Sie sah genau in dem Augenblick nach rechts, als die Wagentür aufgerissen wurde.


  Ein eisiger Windstoß blies ihr ins Gesicht. Er war noch kälter als die Pistolenmündung, die sich gegen ihre Schläfe preßte.


  M. J. fuhr zusammen und erstarrte. »Nein! Vince …«


  »Keine Bewegung«, knurrte Shradick. »Nicht eine! Kapiert, Quantrell?«


  Adam saß bewegungslos hinterm Steuer, den Blick auf M. J. gerichtet. »Nicht«, sagte er mit Panik in der Stimme. »Tun Sie ihr nichts.«


  »Auf den Rücksitz!« befahl Shradick. »Los, ein bißchen plötzlich, Novak!«


  Mit weichen Knien stieg M. J. aus dem Wagen und kletterte durch die hintere Tür auf den Rücksitz. Shradick glitt neben sie und knallte die Tür zu, ohne die Pistole von ihrer Schläfe zu nehmen.


  »Okay«, sagte Shradick. »Fahren Sie!«


  Adam drehte sich um und sah sie an. »Lassen Sie sie in Ruhe! Es gibt keinen Grund für …«


  »Sie weiß es. Und Sie wissen es.«


  »Und der Staatsanwalt weiß es.«


  »Der weiß gar nichts. Soweit es ihn betrifft, ist das alles eine lästige Lappalie. Genauso lästig wie seine Exfrau.« Shradick entsicherte die Pistole. »Und damit hat er recht.«


  »Nein!« keuchte Adam. »Bitte …«


  »Dann fahren Sie endlich los.«


  »Wohin?«


  »Die Radisson rauf.«


  Adam warf M. J. einen verzweifelten Blick zu. Er hatte keine Wahl. Dann drehte er sich um und ließ den Motor an. Als sie sich in den Verkehrsstrom einfädelten, sah sie, daß seine Knöchel am Lenkrad weiß waren. Er konnte nichts tun. Eine falsche Bewegung, und Shradick würde ihr das Gehirn wegblasen.


  »Sie kommen dahinter, Vince«, sagte M. J. »Ed weiß, daß Sie Ben Fullers Partner waren. Er fragt sich mittlerweile bereits, was wirklich mit Fuller passiert ist. Wie konnten Sie das nur ihrem eigenen Partner antun?«


  »Er war ein Spielverderber.«


  »Inwiefern? Wollte er nicht mitmachen? Wollte er die Schmiergelder nicht einstecken?«


  »Blödsinnige Pfadfindermentalität. Gott, Ehre, Vaterland. Mit dem Quatsch kann man seine Rechnungen nicht bezahlen. Ben und ich, wir haben uns nie verstanden. Keine Gemeinsamkeiten, verstehen Sie?«


  »Das war mit Ihnen und Peggy Sue Barnett schon eine andere Sache, was?« bemerkte Adam.


  »Mann, Peggy Sue! Die konnte ich irgendwie verstehen. Das Flittchen hat ihre Chance erkannt und sie ergriffen. Das Problem war nur, daß sie verdammt gierig wurde. Mehr Geld und immer noch mehr Geld wollte.«


  »Also haben Sie Esterhaus dazu gebracht, eine tödliche Droge an sie weiterzugeben. Einen Stoff, von dem Sie dachten, daß ihn niemand würde identifizieren können«, sagte Adam.


  Shradick grunzte überrascht. »Er hat geredet?«


  »War gar nicht nötig«, sagte M. J. »Wir wußten von seiner Verhaftung. Zu diesen Zeitpunkt sind Sie doch Fullers Partner gewesen, stimmt’s? Also wußten Sie alles über Esterhaus. Und seine Probleme.«


  »Ja, ja … die Jungs aus Miami.« Shradick lachte. »Er hatte eine Heidenangst vor ihnen.«


  »Also haben Sie einen Deal mit ihm gemacht. Er hat Ihnen die Droge besorgt. Und Sie haben Miami nicht angerufen.«


  »Mann, es hat funktioniert.«


  »Bis auf eine Kleinigkeit, Vince. Zestron-L hat ein paar Opfer zuviel gefordert. Eine Leiche kann ein Gerichtsmediziner schon mal übersehen. Aber gleich vier? Das war ein Trend.«


  Sie hielten vor einer roten Ampel an. Shradick studierte die Hinweisschilder. »Biegen Sie nach rechts ab«, befahl er.


  »Wo fahren wir hin?« wollte Adam wissen.


  »Zu den Docks.«


  Adam warf M. J. im Rückspiegel einen hastigen Blick zu. Ganz ruhig bleiben, schien er zu sagen. Ich hole uns da irgendwie raus.


  Er bog nach rechts ab.


  Drei Blocks weiter östlich kamen sie an den Kai. Von hier ragten etliche Piers wie Finger ins Wasser. Die meisten waren seit langem verlassen und rotteten vor sich hin. Ein einzelner Fischtrawler schaukelte auf dem grauen Wasser und zerrte an den Leinen.


  »Das Lagerhaus da vorn«, sagte Shradick. »Fahren Sie dorthin.«


  »Der Pier hält unserem Gewicht nicht stand«, entgegnete Adam.


  »Doch, das tut er. Los!«


  Adam fuhr von der Straße und lenkte den Wagen langsam auf den Pier. Sie hörten das Holz unter seinem Gewicht knacken und ächzen, fühlten, wie die Räder über die Planken holperten. Am Eingang des Schuppens hielten sie an.


  »Okay!« sagte Shradick. »Raus aus dem Wagen.«


  M. J. stieg aus. Der Wind zerrte an ihrem Haar und peitschte feine salzige Gischt in ihr Gesicht. Sie stand mit der Pistole im Rücken da und horchte auf das Klopfen ihres Herzens.


  »Quantrell! Machen Sie die Schuppentür auf!« befahl Shradick.


  »Noch zwei Morde mehr«, meinte Adam. »Was bringt Ihnen das, Vince?«


  »Vielleicht meine Freiheit? Machen Sie die Tür auf.«


  Adam drückte widerwillig die Schulter gegen die Schiebetür. »Sie haben Fuller umgebracht«, keuchte er. »Und Esterhaus. Und Peggy Sue Barnett.« Langsam glitt die Schiebetür auf. Dahinter herrschte eine undurchdringliche Finsternis.


  »Wo wird das enden?«


  »Mit euch beiden.« Shradick schwenkte die Waffe. »Rein mit euch!«


  Die Waffe duldete keine Widerrede. Sie traten aus dem wütend heulenden Wind in die absolute Dunkelheit. Die Luft roch nach Staub und Fäulnis.


  »Beamis kommt Ihnen auf die Schliche«, sagte Adam. »Er findet uns …«


  »Das dauert ein Weilchen. Dieser Schuppen hier gehört Vito Scalisi, müssen Sie wissen. Und der sitzt noch bis 2003 im Gefängnis. Wenn sie den Schuppen dann wieder aufmachen, haben die Ratten das Problem erledigt. Falls Sie wissen, was ich meine.«


  Er meint, daß sie unsere Leichen beseitigt haben, dachte M. J., und ihr wurde übel. Hastig sah sie sich um und erkannte in der Dunkelheit einen Haufen alter Kisten und Holzpaletten. Über ihnen hingen Seile von einer Laufplanke. Und hoch oben tropfte Regenwasser stetig durch ein Loch im Dach. Es gab keinen zweiten Ausgang, keinen Ausweg.


  Adam versuchte noch immer, Zeit zu schinden. »Man hat Sie bei der Beerdigung gesehen, Vince …«


  »Ich bin dienstlich dort gewesen.«


  »Und wir sind ebenfalls gesehen worden. Sie werden zwei und zwei zusammenzählen … wissen, daß Sie uns gefolgt sind …«


  »Ich? Ich bin nach Hause und ins Bett. Hab mir einen Grippevirus geholt.« Er hob die Waffe. »Stellt euch an die Wand. Beide. Will euch nicht rüberschleppen müssen. Nicht mit meinem kaputten Rücken.«


  Adam trat dichter zu M. J. und schlang die Arme um sie. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Haar, fühlte, wie seine Lippen flüchtig über ihre Stirn strichen. »Halte dich bereit«, flüsterte er. »Wenn ich springe, läufst du los!«


  Verwirrt sah sie zu ihm auf und erkannte den Ausdruck in seinem Blick, der keinen Widerspruch duldete. Tu, was ich dir sage.


  »Spart mir und euch den sentimentalen Abschied, okay?« schnarrte Shradick. »An die Wand mit euch!«


  Da sind so viele Dinge, die ich dir sagen wollte, dachte sie, ohne den Blick von Adam zu wenden. Und jetzt ist es zu spät.


  Er drückte ihr einen letzten Kuß auf die Stirn. Dann schob er sie hastig von sich weg und stellte sich mit einer geschickten Bewegung zwischen sie und Shradick. Ruhig wandte er sich um und Shradicks Waffe zu.


  »Wissen Sie, Vince«, sagte Adam, »Sie haben ein paar entscheidende Dinge übersehen. Zum Beispiel den Wagen.«


  »Den Wagen los zu werden ist ein Kinderspiel.«


  »Ich rede von meinem Wagen.« Adam rückte unmerklich einen winzigen Schritt vorwärts. »Ein verlassener Volvo auf dem Friedhof …« Er machte noch einen Schritt auf Shradick zu. Auf die Waffe zu. »Wird ’ne Menge Fragen aufwerfen.«


  »Um den kümmer ich mich noch.«


  »Und dann ist da die Sache mit Peggy Sue Barnetts Freund.«


  »Was?«


  »Glauben Sie, sie hat ihre kleine Goldmine für sich behalten?« Er machte den nächsten Schritt. »Meinen Sie, er hat nie gefragt, wo all ihre Drogen und ihr Bargeld herkamen?«


  Shradick war bereit, die blutige Angelegenheit hinter sich zu bringen, doch plötzlich regten sich Zweifel. Seine Hand bewegte sich leicht, der Lauf senkte sich um Bruchteile von Millimetern.


  Adam war noch immer gut drei Meter von ihm entfernt, zu weit für einen erfolgreichen Angriff. Aber möglicherweise bekam er keine bessere Chance.


  M. J., die hinter Adam stand, spürte förmlich, wie sich seine Muskeln anspannten. Er war auf dem Sprung. Großer Gott, er tut es wirklich.


  Adams Körper würde die erste und vermutlich auch die zweite Kugel abfangen. Das war der Augenblick, in dem sie sich auf Shradick stürzen konnte. Es war ein riskantes Spiel, eines, das sie mit großer Sicherheit verlieren würden. Aber die einzige Alternative war, sich wie Schafe abschlachten zu lassen.


  Sie beugte sich vor, verlagerte ihr Gewicht auf die Fußballen und wartete auf Adams Sprung. Jede Sekunde … jetzt …


  Der hohe Rufton von Shradicks Pieper ließ sie alle erstarren, als habe jemand einen Film angehalten. Allein die Macht der Gewohnheit veranlaßte Shradick, zu dem Pieper an seinem Gürtel hinunterzusehen. In diesem Sekundenbruchteil der Unaufmerksamkeit stürzte sich Adam auf ihn.


  Fast gleichzeitig explodierte die Waffe in Shradicks Hand. Die Wucht, mit der die Kugel in sein Fleisch drang, konnte Adams Bewegungen jedoch kaum verlangsamen. Bevor Shradick zum zweitenmal abdrücken konnte, warf Adam sich auf ihn. Beide Männer gingen zu Boden.


  M. J. taumelte vorwärts, um Adam zu helfen, aber die zwei Männer rollten in einem verwirrenden Knäuel aus Gliedmaßen über den Boden, während beide versuchten, die Waffe in ihre Gewalt zu bringen. Ein zweiter Schuß löste sich. Die Kugel pfiff dicht an M. J.s Wange vorbei. Adams Hand schoß vor, packte Shradicks Gelenk. Dabei keuchte er: »Lauf!«, bevor Shradick mit dem Schrei eines wilden Stiers Adam zur Seite schleuderte.


  M. J. sprang auf ihn zu, versuchte ihm die Waffe zu entwinden, aber Shradick hatte einen Griff wie Beton. Wütend holte er aus. Seine Faust traf sie am Kinn und schleuderte sie rücklings durch die Luft. Sie landete auf einem Haufen feuchter Jutesäcke. Fast blind vor Schmerz erkannte sie, wie Shradick sich umdrehte und zu Adam ging, der regungslos am Boden lag.


  Er ist tot, schoß es ihr durch den Kopf. Großer Gott, er ist tot. Von Trauer, Schmerz und Wut getrieben, kam sie taumelnd auf die Beine. Selbst als ihr schwarz vor Augen zu werden drohte, schleppte sie sich verzweifelt in Richtung Schuppentür, wo ein schwaches Dreieck aus Tageslicht zu sehen war.


  Gerade als sie die Tür erreicht hatte, drehte Shradick sich zu ihr um, hob die Waffe und schoß.


  Die Kugel schlug in den Türrahmen. Holz splitterte, und feine Späne gruben sich schmerzhaft in ihre Wange. Sie hechtete mit letzter Kraft aus der Tür und in den tosenden Wind.


  Shradick war dicht hinter ihr. Ihr Vorsprung betrug nur wenige Sekunden. Ihr war noch immer schwindlig von seinem Faustschlag, und sie bewegte sich wie eine Betrunkene. Bis zu ihrem Wagen waren es nur wenige Meter. Dahinter erstreckte sich das endlos lange, kahle Band der Kaimauer, die keinerlei Deckung bot. Shradick würde ein Schuß in ihren Rücken genügen.


  Ausweglos, dachte sie. Ich kann nicht einmal mehr klar sehen.


  In dem Moment, als Shradick in der Schuppentür auftauchte, duckte sich M. J. und hastete um den Wagen. Shradick hob die Waffe und schoß. Die Kugel prallte vom hinteren Kotflügel ab. M. J. tastete sich gebückt längsseits am Wagen entlang und riß die Tür zum Beifahrersitz auf. Ein Blick genügte. Kein Schlüssel steckte im Zündschloß. Auch dieser Fluchtweg war ihr versperrt.


  Shradick kam näher, um die Sache endlich zu beenden.


  Sie hörte die Planken unter seinem Gewicht knarren, als er auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens entlangschlich. Er hatte das Heck erreicht. Vor ihr lag jetzt nur der Schuppen. Eine weitere Sackgasse.


  M. J. holte tief Luft, machte eine schnelle Drehung weg vom Wagen und sprang vom Pier.


  15


  Der verwegene Sprung ins eiskalte Wasser verschlug ihr den Atem. Sie ging in einem wilden Strudel graubraunen, schmutzigen Salzwassers unter, das über ihrem Kopf zusammenschlug. Dann schwamm sie zurück an die Oberfläche und schnappte nach Luft. Ihre Augen und ihre Kehle brannten vom Salz. Sie konnte nur einmal die Lungen mit Sauerstoff füllen, dann pfiff die nächste Kugel durch die Luft und trieb sie erneut unter Wasser.


  In ihrer Verzweiflung tauchte sie hastig unter den Pier. Dort klammerte sie sich im Schutz der Holzplanken an einen der Stützpfeiler. Der Wind peitschte kleine Wellen in ihr Gesicht. Ihre Hände waren bereits gefühllos vor Kälte und Angst, aber zumindest ihr Kopf war jetzt wieder klar. Sie sah zum Ufer hinüber, sah, daß der einzige Weg an Land über eine Barrikade von kahlen Wellenbrechern führte, auf denen sie Shradicks Waffe schutzlos ausgeliefert gewesen wäre. Die Flucht auf dieser Seite war mit anderen Worten reiner Selbstmord.


  M. J. spähte durch die Ritzen zwischen den Planken. Sie entdeckte Shradick am anderen Ende des Piers, wo er suchend ins Wasser starrte. Sie wußte, daß sie den Schutz des Piers nicht verlassen konnte. Und er wußte, daß das Wasser eiskalt war. Fünfzehn Minuten, eine halbe Stunde … irgendwann würde sie an Unterkühlung sterben. Für Shradick ein leichtes Geduldspiel. Aber für sie ein Spiel, das sie nur verlieren konnte.


  Taubheit breitete sich allmählich in ihrem Körper aus. Ewig konnte sie nicht in dieser eisigen Brühe ausharren. Soviel war klar. Aber ebensowenig konnte sie es riskieren, über die nackten Felsen der Wellenbrecher zu klettern. Sie hatte keine andere Wahl … Ihr blieb nur das Überraschungsmoment.


  Eifrig wassertretend gelang es ihr, sich ihrer Jacke zu entledigen und diese an den Ärmeln zusammenzubinden, bevor die gefangene Luft entweichen konnte. Dann warf sie die Jacke weit von sich in Richtung Pierende, wo Shradick jetzt auf den Planken kauerte. Dann tauchte sie unter und begann mit kräftigen, verzweifelten Zügen in die entgegengesetzte Richtung, also auf die offene Wasserfläche hinauszuschwimmen.


  Das Krachen von Schüssen sagte ihr, daß ihr Trick funktioniert hatte. Shradick war so sehr damit beschäftigt, auf ihre Jacke zu zielen, daß er nicht bemerkte, daß sie bereits ihr schützendes Versteck unter dem Pier verlassen hatte und schnell davonschwamm. Sie tauchte auf, um kurz Luft zu holen, tauchte wieder ab und entfernte sich unter Wasser parallel zur Uferbefestigung immer weiter vom Pier. Dann kam sie erneut an die Oberfläche und tauchte sofort wieder unter. Shradick schoß noch immer. Früher oder später allerdings mußte er merken, daß er auf eine leere Jacke zielte. Und dann würde er sich umdrehen, um die offene Wasserfläche nach ihr abzusuchen. Ihr blieben nur wenige Sekunden, um eine möglichst große Entfernung zwischen sich und den Pier zu bringen.


  Als sie zum fünften Mal auftauchte, erkannte sie, daß sie ungefähr auf der Höhe des nächsten Piers angelangt war, an dem der Fischtrawler festgemacht hatte. Sie drehte in Richtung Ufer ab und begann mit kräftigen Zügen auf den Kutter zuzuschwimmen.


  Es waren keine Schüsse mehr zu hören. Sie schoß aus dem Wasser, um Luft zu holen, und blickte in Shradicks Richtung. Shradick ging jetzt auf dem Pier auf und ab. Sein Blick schweifte in immer weiteren Kreisen über die Wasseroberfläche. Sie tauchte unter und paddelte wie ein Hund vorwärts. Als sie das nächste Mal hochkam, war das Heck des Trawlers nur noch sechs Meter von ihr entfernt. Über die Bordwand hing eine rostige Strickleiter … Sie hatte tatsächlich die Chance, an Bord zu kommen. Jetzt, da sich ihr plötzlich ein erfolgversprechender Fluchtweg eröffnete, begann sie mit letzter Kraft und dem Mut der Verzweiflung auf den Kutter zuzuschwimmen. Sie kam näher und näher. Schließlich hechtete sie aus dem Wasser. Ihre Finger schlossen sich um den ersten Metalltritt der Leiter.


  Ein Schuß peitschte durch die Luft und prallte vom Rumpf des Fischkutters ab. Er hatte sie entdeckt!


  Tonnenschwer hing sie mit ihren nassen Sachen kraftlos an der Leiter. Selbst die nächste Sprosse schien ihr plötzlich unerreichbar. Shradick sprintete bereits den Pier entlang, an dem der Schuppen lag – in Richtung Kai. Noch wenige Sekunden, und er hätte den nächsten Pier erreicht und würde ihr den Fluchtweg abschneiden. Sie griff nach der nächsten Sprosse und der übernächsten. Wasser floß in Strömen aus ihren Kleidern. Der Wind rüttelte an der Leiter. Sie prellte sich schmerzhaft sämtliche Finger am Schiffsrumpf. Dann erreichte sie die Reling, zog sich hoch und glitt hinüber.


  Keuchend fiel sie auf die Decksplanken. Keine Zeit! Keine Zeit! Sie kam mühsam auf die Beine und rannte zur Steuerbordseite, bereit, sofort auf den Pier hinunterzuspringen.


  Zu spät. Shradick hatte die Abzweigung zum nächsten Pier fast erreicht. Ihr Fluchtweg war abgeschnitten.


  Sie rannte zum Ruderhaus des Schiffes, riß an der Tür. Sie war verschlossen. Was jetzt? Zurück ins Wasser?


  In ihrer Verzweiflung lief sie zurück zum Heck und starrte in das aufgewühlte Wasser hinunter, wappnete sich für den nächsten Sprung. Dabei wurde ihr klar, daß ihre Kräfte für eine Fortsetzung der Flucht durchs Wasser nicht mehr ausreichten. Sie zitterte vor Kälte am ganzen Körper. Die nächsten zehn Minuten im Wasser würde sie nicht lebend überstehen.


  Sie sah zum Kai hinüber. Shradick bog auf den Pier ein und sprintete auf den Trawler zu.


  Ihr Blick schweifte zurück zum Heck. Dort stach ihr plötzlich von einer Deckskiste ein Wort in grellroten Buchstaben ins Auge. Rettungsmittel.


  Sie riß den Lukendeckel auf. Drinnen lagen Rettungswesten, Decken, Handwerkszeug.


  Und eine Signalpistole.


  Sie packte sie, steckte mit zitternden Händen eine Patrone in den Lauf und spannte den Hahn. Ein Schuß … mehr hatte sie nicht. Das war ihre einzige Chance.


  Shradicks Schritte hallten über die Planken des Piers.


  M. J. wirbelte herum und lief geduckt zur Backbordseite des Ruderhauses. Dort kauerte sie sich hin, wartete, horchte. Sie hörte, daß er irgendwo an der Steuerbordseite am Pier stehenblieb. Dann gab es einen leisen, metallisch dumpfen Aufschlag, als er an Bord sprang.


  Von wo kam er? Von achtern oder von vorn?


  Sie setzte alles auf eine Karte, entschied sich für eine Richtung und bewegte sich vorsichtig auf den Bug zu. Als sie die Ecke des Ruderhauses erreicht hatte, kauerte sie sich abermals hin. Kein Geräusch war zu hören. Kein Schritt, nichts. Nur das Rauschen ihres Blutes in den Ohren.


  Dann plötzlich war er da. Er trat unmittelbar vor ihr hinter der Ecke des Ruderhauses hervor. Kein Funken Mitleid lag in seinem Blick. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er brachte die Pistole in Anschlag.


  M. J. riß die Signalpistole hoch und drückte ab.


  Sein Schrei klang wie der eines wilden Tieres, der sich über das Heulen des Windes erhob. Er taumelte rückwärts. Phosphorfunken schlugen zischend aus seiner Brust. Seine Waffe fiel scheppernd aufs Deck. M. J. machte einen Satz vorwärts und hob sie auf. Shradick fiel auf den Rücken, zuckte und schrie vor Schmerz und riß an seinen Kleidern. M. J. hielt seine Waffe umklammert, stand über ihm, den Lauf auf seinen Kopf gerichtet. Ich könnte abdrücken, dachte sie. Ich könnte dich töten. Bei Gott, das würde ich gern tun.


  Aber dann stand sie nur da und sah zu, wie er zuckte. Die Todesangst und die Erschöpfung hatten sie paralysiert. Sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie hatte Angst, ihm den Rücken zuzukehren – und sei es nur für einen Augenblick – hatte Angst, er könnte sich plötzlich wie ein Monster wieder aus seinem Grab erheben. Also hielt sie weiter die Waffe auf ihn gerichtet. So stand sie noch immer da, als Sirenengeheul näher kam, und ließ sich auch vom tosenden Wind nicht beirren, der an ihren nassen Haaren und Kleidern zerrte. Sie hörte das Zuschlagen von Wagentüren, hörte Schritte auf dem Pier. Erst als der Befehl »Waffe fallen lassen!« zum zweiten Mal ertönte, sah sie auf.


  Zwei Polizisten standen auf dem Pier, die Waffen auf sie gerichtet.


  »Waffe fallen lassen, oder wir schießen!« brüllte der eine.


  Sie ließ die Waffe los und stieß sie über die Decksplanken weit von sich, außer Shradicks Reichweite. Dann drehte sie sich langsam zu den Polizisten um und stolperte zur Reling.


  »Helfen Sie mir«, sagte sie. Sie streckte die Arme nach ihnen aus. Ihre Stimme war nur noch ein Stöhnen. »Helfen Sie mir …«


  Sein Puls war noch da. Sie kauerte im Dunkeln des Schuppens neben ihm und fühlte ein schwaches Pochen an Adams Halsschlagader. »Er lebt!« rief sie.


  Der Polizist richtete seine Taschenlampe auf ihn. Der Lichtkegel erfaßte Adams blutdurchtränkte Hemdbrust. »Jesus«, keuchte der Polizist und wirbelte herum. »Ruf sofort einen Krankenwagen!« brüllte er seinem Kollegen zu.


  »Adam«, flüsterte M. J. Sie strich ihm das Haar zurück, hob seinen Kopf in ihren Schoß. »Adam, du mußt leben. Hörst du mich? Verdammt, du mußt leben!«


  Er antwortete nicht. Alles, was sie hörte, waren seine Atemzüge. Sie kamen unregelmäßig und stoßweise, aber seine Lunge arbeitete wenigstens.


  Sie hielt ihn noch immer in ihren Armen, als das Notarztteam mit dem Krankenwagen eintraf. Sie kamen im Laufschritt mit ihrer Trage, ihren Sauerstofflaschen, ihrer Notfallausrüstung. Sie stand hilflos daneben, als sie ihn auf die Trage hoben und zum Krankenwagen brachten. Sie blieb allein im heulenden Wind zurück, als die Sirenen in der Dunkelheit verhallten.


  »Du mußt leben«, flüsterte sie. »Weil ich dich liebe.«


  Schritte knarrten über die Holzplanken. Wie benommen drehte sie sich um und sah Lou Beamis, der eine Decke in den Händen hielt. »Blaue Lippen stehen ihnen nicht«, sagte er und legte die Decke um ihre Schultern. »Sonst alles in Ordnung, Novak?«


  »Mir ist … nur kalt.« Sie erschauderte, und Tränen traten ihr plötzlich in die Augen. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ich weiß.«


  »Und ich habe ihm nicht geglaubt. Ich hatte Angst, ihm zu glauben …«


  »Vielleicht wär’s mal an der Zeit, daß Sie’s endlich tun.«


  Sie sah zu Beamis’ glänzendem schwarzem Gesicht auf.


  Wenn’s darum ging, daß der Tod den Lebenden Ratschläge erteilte, durfte man sich getrost auf einen alten Hasen vom Morddezernat verlassen.


  Sie ging zu seinem Wagen. »Bringen Sie mich ins Krankenhaus.«


  »Jetzt sofort?«


  »Jetzt sofort«, sagte sie und stieg in den Wagen. »Wenn er aufwacht, will ich dasein.«


  Sie war da, als er aus dem OP kam. Sie blieb an seinem Bett, während er die Nacht durchschlief. Andere Besucher kamen und gingen, sie harrte aus. Er schlief auch den Großteil des nächsten Vormittags. Beruhigungsmittel hatten ihn ruhiggestellt. Die Kugel war glatt durch die linke Lungenhälfte gedrungen, hatte den Herzbeutel gestreift und die Herzkammer nur um Bruchteile von Millimetern verfehlt. Er hatte viel Blut verloren und mußte vorübergehend künstlich beatmet werden, aber er hatte Glück gehabt.


  Um zehn Uhr morgens kam Beamis, um ihr die neuesten Nachrichten zu überbringen. Shradick hatte schwere Phosphorverbrennungen an der Brust, aber er würde überleben … zumindest konnte er wegen dreifachen Mordes vor Gericht gestellt werden. Ed Novak hatte eine Pressekonferenz gegeben und dabei verlautbaren lassen, Ben Fullers Tod sei ihm schon seit langem verdächtig vorgekommen, und nur durch seine Hartnäckigkeit habe der Fall schließlich geknackt werden können. Der Heuchler kam wieder einmal mit einer blütenweißen Weste davon, aber M. J. war das gleichgültig. Falls sich die Wähler von Albion für Ed Novak und Bürgermeister Sampson entscheiden sollten, hatten sie nichts anderes als Mittelmäßigkeit verdient.


  Gegen Mittag erschien neuer Besuch. Es klopfte an der Tür. Maeve stand auf der Schwelle. Sie kam zuerst nicht herein, verharrte an der Tür und starrte quer durchs Zimmer auf ihren schlafenden Vater. Sie trug ein Lederkleid, das wie eine zweite Haut an ihr klebte, hatte ihr regenbogenfarbengetöntes Haar jedoch fast züchtig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war bleich vor Angst.


  »Wird er wieder gesund?« fragte sie.


  »Ich glaube schon«, antwortete M. J. »Warum kommen Sie nicht rein?«


  Maeve schlich beinahe furchtsam zu seinem Bett. »Dad?« sagte sie leise. Adam regte sich nicht.


  »Schlaftabletten«, erklärte M. J. »Er ist fast bewußtlos.«


  Maeve berührte leicht das Gesicht ihres Vaters. Dann zog sie die Hand hastig und verlegen zurück.


  »Er wäre beinahe gestorben«, sagte M. J.


  Maeve reagierte zuerst nicht, starrte Adam nur unverwandt an. Leise sagte sie schließlich: »Mann, er hat mich fast wahnsinnig gemacht! Hat mir unaufhörlich gesagt, was ich tun soll und was nicht. Aber er war immer da. Das muß ich dem alten Herrn lassen. Er war immer da …« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen. Dann machte sie abrupt auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


  »Maeve?«


  Maeve hielt inne und sah zurück. »Ja?«


  »Kommen Sie wieder. Wenn er wach ist.«


  Maeve zuckte mit dem Schultern. »Vielleicht«, sagte sie und ging aus dem Zimmer.


  Du kommst zurück, dachte M. J. und lächelte.


  Am späten Nachmittag kam zum ersten Mal wieder Leben in Adam. Er schlug die Augen auf. Das erste, was er sah, war M. J.s Gesicht, die auf ihn herabblickte.


  »Hallo, Held«, flüsterte sie.


  Er stöhnte. »Mit wem redest du?«


  »Mit dir.« Sie beugte sich vor und küßte ihn zärtlich auf den Mund. »Adam Quantrell.« Als sie sich aufrichtete, verschwamm sein Gesicht in einem Meer ihrer Tränen.


  Langsam hob er den Arm und fing eine herabfallende Träne auf. »Wußte gar nicht, daß M. J. Novak weinen kann«, murmelte er.


  »Ich auch nicht. Bis ich dich beinahe verloren hätte.«


  Sie sahen sich an. In jedem Blick lag ein Geständnis.


  »Ich hatte unrecht, was dich betrifft, Adam«, sagte sie. »Ich dachte, du ergreifst beim ersten Anzeichen von Problemen die Flucht. Aber du warst für mich da. Du verrückter, dummer Kerl.« Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Wenn es das ist«, flüsterte er, »womit ich dich halten kann …«


  Sie beugte sich über ihn. Bei der Berührung seiner Lippen schossen ihr erneut Tränen in die Augen. Ja, M. J. Novak kann weinen, dachte sie. Dazu braucht es nur den richtigen Mann. Vielleicht treiben wir uns gegenseitig zum Wahnsinn. Vielleicht taumeln wir ständig am Abgrund, indem wir versuchen, unser Leben in Einklang zu bringen. Ist es das wert?


  Er lächelte. Sie lächelte.


  Und sie wußten beide, daß er alles tun würde, um sie zu halten.


  Und sie würde bleiben.
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